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An den Leſer.
d
Meugierde und Furwitz ſind die algemeinen Beherrſcher der Welt. Von dem wilden Cannibal
J/ an, der an dem Ufer des Oceans mit heiligem Erſtaunen das ſchwimmende Haus betrachtet,
dis auf den Weiſen, der den herumirrenden Schwanzſtern in ſeiner Laufbahn nachſpuret, und die
Geſetze zu errathen ſucht, dit ihn in ſeiner eccentriſchen Laufbahn einſchranken, wird jederman von
dieſer Leidenſchaft gemartert. Aber nirgends ſcheinen die Menſchen furwitziger zu ſeyn, als in den

Heimlichkeiten der Groſſen. Der Pobel, der Zeitungsſchreiber, der Geſchichtſchreiber, kurz alles
will ſich in die geheimen Cabinetter groſſer Staatsmanner ſchleichen, und wehe ihren Geheimniſt
ſen! wenn ſie anch nur den geringſten Schimmer davon erblicken.

Der Graf von Bruhl, welcher Witwen und Waiſen geſchutzet, den Nothleidenden grose
mutig unter die Arme gegriffen, den Nutzen ſeines Koniges ſeinem eigenen vorgezogen, und fur

die Wohlfarth Sachſens ſo manche Nacht rumlich durchwacht hat; dieſer groſſe Landesvater
Sachſens ward noch bey ſeinem Leben von allen Seiten mit Schmahſchriften augegriffen. Er
ward der Untreue, der Undankbarkeit gegen ſeinen Konig beſchuldiget; er ward als ein Verderber
ſeines Vaterlandes ausgeſchrien; er ward der Urheber des Blutvergieſſens in Teutſchland ge
nant; und wer kan alle die ehrvergeſſene Beſchuldigungen wiederholen, mit welchen der Pobel
(und es giebt auch vornehmer Pobel) ſein Miniſterium zu ſchanden bemuhet war.

Das Geſchrey des Neides und der Misgunſt hat mit ſeinem Leben nicht aufgehoret. Auch
noch nach ſeinem Tode muß ſich ſeine geheiligte Aſche von dem wutenden Unſin anbellen laſſen.

Neugierig, wie tauſend meiner Mitburger, wunſchte ich mir eine halbe Stunde die ruhigen Ge—
filde Elyſiens betreten und den Miniſter jenſeit des Styx in ſeiner wahren Geſtalt erblicken zu

konnen. Dic Fee Pimpernelle, welche mir, ſeitdem ich mit ihr in einem Liebeshandel ſtehe, noch
keinen Gefallen abgeſchlagen hat, verſprach mir alle die Hinderniſſe aus dem Wege zu raumen,
die mir die Vernunft bey dieſem Vorhaben vorſtellen muſte. Sie verſprach mich auf ihrem Wa
gen uber den Styx zu fuhren, dem alten Charon Sanud in die Augen zu werfen, damit er uns
nicht entdeckte, und mich auf dieſe Art in die elyſaiſchen Felder zu bringen. Geſagt, gethan! Jch
ſtieg auf ihren Wagen, der aus der Halfte eines groſſen Kurbiſſes ſehr zierlich gebauet war, und
von vier Grutzkafern gezogen wurde. Ehe wir es uns verſahen, waren wir da. Die Fee ſetzte mich
aus und fuhr wiederum davon.

Nachdem ich lange in den Fluren Elyſiens herumgeirret war, und den Schatten Sr. Er
cellenz nicht gewahr werden konte, entdeckte ich endlich eine kleine hagere Geſtalt, welche unzufrier
den mit ſich und unzufrieden mit ihrem Schickſal zu ſehn ſchien. Ja! Ja! ſprach ich bey mir
ſelbſt, das iſt der, den ich ſuche. Das Erlauchte in ſeinen Zugen, welches auch der Tod nicht aus
zuloſchen vermochte, der Ueberreſt jener Staatsmiene, mit welcher er die Angelegenheiten des
ganzen Europa mit einem Blick durchſchauete; alles dies bezeichnuet mir den Grafen von
Bruhl. Jch verſteckte mich hinter einen Dornbuſch, (denn auch in den elyſaiſchen Feldern giebt
es Dornbuſche) mit dem ſeſten Entſchluß, meinen. Held zu beobachten, und die geheimſten Schlupf—
winkel ſeines Herzens im Verborgetjen zu durchſchauen. Er ſchien mir ſehr unruhig zu ſehu. Er
irrete, ſich ſelbſt unbewuſt, an den Ufern Lethens herum, und verſuchte bald hier bald da die ewi
aen Grenzen zu uberſchreiten, welche die Natur zwiſchen der Ober- und Unterwelt geietzet hat.
Umſonſt! Jeder Verſuch mißlung ihm. Er ſuchte den alten Charon zu berucken; aber verge—
bens, denn hier gelten weder Jntriguen noch Schmeicheleien. So roh auch die Seele des unterr
irrdiſchen Schiffers gebildet iſt, ſo iſt es doch nicht leicht, ihn zn hintergehen. Einer Fee iſt dieſes
zwar zuweilen vorbehglten, aber keinem Miniſter. Der arme Maun! dachte ich in dem Jnner:
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4 S S 8
ſten meines Gehirns, hatgewiß noch einige heilſame Entwurfe fur die Wohlſarth Sachſens in
ſeinem Kopfe, fur welche der alzueilfertige Tod den Vorhang zugezogen. Esreuet ihm, ue nicht
bey ſeinem Leben zur Wirklichkeit gebracht zu haben. Vielleicht iſt er jetzo ſo eifrig bemuhet, zur
Oberwelt wieder zuruck zu kehren, um ſie nun daſelbſt zu entwickeln.

IJndem ich dieſes bey mir aedachte, ſahe ich in der Ferne einen ehrwurdigen Schatten daher
gewandelt kommen, jn deſſen Miene ſich Hoheit und Redlichkeit vereinigte. Jch kante ihn nicht,
aber der Graf ſchien ihn zukennuen. Der Grafſtutzte, als er ihn unerſchrocken und mit einer Ge
genwart des Geiſtes, dergleichen nur das Bewuſtſeyn ſeiner Tugenden einfloſſet, auf ſich zugehen
ſahe. Er wolte entfliehen; aber vergebens. Er war ſo ſehr erſchrocken, daß er einen Stein nicht
gewahr ward, an welchen er ſties, wankete und fiel. Jndem er aufſtehen wolte, holete ihn der
Schatten ein; ich ſahe, daß es Churfurſt Friedrich Chriſtian von Sachſen war, den ein un
vermuthzter Tod dem Reiche der Lebendigen vor wenig Tagen entriſſen hatte, und dies iſt eben
der Zeitpunct, wo mein Geſprach ſeinen Aufang nimt.

 £à à —à3]
Der Churfurſt.

G y, ey, mein Herr Graf, warum ſo beſturzt? Jſt ihnen meine Gegenwart ſo
fremd, daß ſie eine ſo groſſe Staatsveranderuug in ihrem Gehirn hervor

bringet?Der Graf. Jbhro konigliche Hoheit vergeben meiner Verwirrung. Jch
hofte nicht ſobald die Ehre zu haben, ſie in dieſem Reiche der Schatten zu ſehen.
Wie? Dieſelben haben die Regierung ibrer Erblande kaum angetreten, ſo hat
auch ſie der Tod zu ihren Vatern verſammelt? doch nein! ich irre mich. 2
Vielleicht iſt es ein Traum, der mich tauſcht.Der Churfurſt. Sie irren ſich nicht, Herr Graf! Jch bin wirklich nicht

mehr in dem Reiche der Lebendigen.
Der Graf. Aber wie iſt das zugegangen?
Der Churfurſt. Wie das zugegangen iſt? Ganz naturlich. Jch bin ge—

ſtorben, und zwar den 17ten Deeember, Morgens um 2 Uhr. Es hatten ſich einige
Tage zuvor die Blattern geauſſert, und als ein Schlag und Steckfluß dazu kam, mu

ſte ich mich entſchlieſſen, meine Unterthanen und mit ihnen zugleich die ganze
Reihe der Zufalligkeiten jener Welt zu verlaſſen.

Der Graf. Mein GOtt! Wie beugeſt du dein armes Sachſen!
Kaum freuet es ſich, von einem Furſten beherrſchet zu werden, welcher Muth und
Klugheit genug beſitzet, die wahrend des vorigen betrubten Krieges eingeſchlichenen
Mißbrauche abzuſtellen, ſo wird es deſſelben ſchon wieder beraubt.

Der Churfurſt. Ja wobl; Mißbrauche genug, die ſich nicht nur einge
ſchlichen, ſondern das arme Sachſen wie ein ausgetretener Strom gleichſam uber—
ſchwemmet hatten. Und ich irre mich wohl nicht, wenn ich in ihnen die erſte und vor
nehmſte Urſach dieſer Mißbrauche zu erblicken glaube.

Der Graf. Wie? der Sobhn desjenigen Koniges, dem ich mit ſo vieler
Treue gedienet habe, wil auch die Zahl meiner Feinde vermebren? Haben denn

die
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die aller Orten wider mich ausgeſtreueten Verleumdungen auch bey Ew. konigli
chen Hoheit Glauben finden konnen?

Der Churfurſt. Jch weis von keinen Verlaumdungen; aber es iſt un?
moglich, einer Geſchichte, welche der ganzen ehrbaren Welt bekant, und vor ihren
Augen geſchehen iſt, ſeinen Beifal zu verſagen. Jhre Verwaltung der innern
ſowohl als auſſern Angelegenheiten Sachſens iſt der wahre Grund aller derjeni

gen Uebel, welche daſſelbe betroffen haben, und wovon es gewiß noch ſehr lange
die traurigen Nachwehen empfinden wird.

Der Graf. Ew. konigl. Hoheit ſind mit Vorurtheilen wider mich einge—
nommen. Erlauben ſie mir, daß ich nicht ehe von hier gehe, bis ich ſie von mei
nier Unſchuld uberzeuget und ihnen dargethan habe, daß ich meinem Konige und
ſeinen Landen als ein getreuer Miniſter gedienet. Laſſen ſie uns mit den auswar—
tigen Angelegenbeiten den Anfang machen.

Der Churfurſt. Wie ſie wollen. Aber ſagen ſie mir einmahl, wenn ſie
konnen, woher ruhrete ihre blinde Liebe gegen das Haus Oeſterreich und gegen

Frankreich? Was war der Grund ihres Haſſes gegen Preuſſen?
Der Graf. Konnen mir Ew. konigl. Hoheit ſolchen wohl als ein Verbrechen

auslegen? Oeſterreich und Frankreich ſuchten die Lande ihres Hauſes zu ſchutzen,
Preuſſen aber fiel in ſolche ein,ſaugete ſie durch Contributionen aus, ſprach die Unter
thanen von dem Eid der Treue los, und zwang ſie, die Waffen wider ihren rechtmaßi
gen Herrnzu fuhren, das Blut ihrer Mitbruder zu vergieſſen, und ihr eigenes Vater

land zu verwuſten.
Der Churfurſt. Sie ſind ein wenig zu voreilig, mein lieber Herr Graf.

Alles dieſes waren bloſſe Folgen ihres ſchon lange vorhergegangenen Haſſes gegen
Preuſſen. Wir muſſen ein wenig hoher binauf gehen. Was ſpielten ſie fur eine
Rolle nach Kaiſer Carls 6 Tode? Hatte Sachſen nicht ein vorzugliches Recht auf
einige von ihm hinterlaſſene Lande?

Der Graf. Eben dieſes Betragen gereicht zu meiner Entſchuldigung.
Kan man wohl ein groſſeres Kenzeichen der Grosmuth und der uneigennutzigen
Freundſchaft in der Geſchichte aufweiſen Hatte ich dem Eigennutz und nicht der
Billigkeit Gehor geben wollen, ſo hätte ich ganz andere Maasregeln ergriffen.

Der Churfurſt. Eine ſchone Grosmuth, die nur eine erhabene bruhliſche
Seele zeugenkan. Wie lauge dauerte ſie? Sie waren einer der erſten, der wider Oe
ſterreich feindlich aufzutreten anfieng. Warum? weil es das hochgrafliche Jntreſſe

erforderte.Der Graf. Rein! das war gewiß nicht die Urſach davon, ſoudernz-

es war:  ja doch JDar Churfurſt. Martern ſie ſich nur nicht. Geſteben ſie es lieber frey

beraus, daß ſie ſelbſt nicht wiſſen warum. Doch wir wollen weiter gehen. Jm
Jabr 1742 las die ganze Welt mit Verwunderunqq, daß ſich die ſachſiſche Armee von
der preußiſchen getrennet, daß der Graf von Bruhl insgeheim mit dem Hofe zu
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6  ÊÊwWien unterhandelt, und bald darauf, daß ſich Sachſen auf das genaueſte mit dem
Hauſe GOeſterreich verbunden. War das Grosmuth und Uneigennutz?

Der Graf: Allerdings. Jſt es denn nicht erlaubt und ſelbſt nach dem
vVolkerrecht pflichtmaßig, daß ein jeder Staat auf ſeine Vergroſſerung und auf die
Einſchrankung ſeines gefahrlichen Nachbarn bedacht ſeyn muß? Konte wohl ein
Staatsmann den Wachsthum des Koniges von Preuſſen mit gleichgultigen Au
gen anſehen, ohne auf Mittel zu denken, denſelben zu demuthigen?

Der Churfurſt. Ganz recht; aber konte auch ein ſo furſichtiger Miniſter
dem durchdringenden Glanz des in die Augen ſtrahlenden Partagetraetats wider—
ſtehen? Wenn die Sterlinge Zentnerweiſe aus England geflogen kommen, und
wenn ſich Bomen zu den Fuſſen der Frau Grafin niederwerfen, und ſie fur ihre
gnadigſte Herrſchaft erkennen muß: ſo muß einen dieſes freilich auf das Wachs
thum ſeines Nachbars aufmerkſam machen. Wenn man ſeine Zuflucht zur Liſt
und Berlaumdung nimt, ſo kan man ſolches unmoglich fur erlaubte Mittel anſehen.

Der Graf. Der erſte Vorwurf iſt allen getreuen Miniſtern gemacht worden:;
Nichts iſt gemeiner, als daß, wenn ſich ein Miniſter zum Beſten einer Parthey erkla

ret, man vorgiebt, er habe ſich von derſelben beſtechen laſſen. Dies iſt das algemeine
Marterholz aller Staatsmanner. Was die letzte Beſchuldigung betrift, ſo werden
Ew. konigliche Hoheit ſelbſt wohl wiſſen, daß man mit der Ehrlichkeit nicht allemahl
am weiteſten komt. Eine zur rechten Zeit wohlangebrachte Liſt iſt auch eine Tugend.

Der Churfurſt. Gut! aber ſie muſſen mir noch einen Vorwurf heben,
wenn ich vollig von ihrer Unſchuld uberfuhret werden ſoll.

Der Graf. Weorin beſtehet derſelbe? Jch hoffe bald mit ihm fertig zu werden.
Der Churfurſt. Da dieſer geſchloſſene Partagetractat, nach ihrem Vorz

geben eine bloſſe Erfindung mißgunſtiger Rebenbuhler geweſen: ſo ſagen ſie mir
doch, warum haben ſie ſich von dieſer angenehmen Lockſpeiſe jetzt wiederum bewez

gen laſſen, dieſe Unterhandlung aufs neue vorzunehmen? Die Aufloſung dieſes
Vorwurfs wird ihnen ſchwer werden. Die daruber gefuhrten Klagen der preußi
ſchen Schriftſteller ſind zu bekant und zu deutlich, als daß man ihnen einen andern
Verſtand ſolte andichten konnen, und die Wunden, welche Sachſen dadurch geſchlat
gen worden, bluten noch zu ſehr, als daß man es leugnen konte.

Der Graf. Wenn man das ganze Verhalten des ſachſiſchen Miniſterii
bey dem aegenwartigen Kriege von der rechten Seite betrachtet, und eine feint
Staatskunſt jur Auslegung deſſelben gebraucht: fo wird man bey allen angewende—

ten Mitteln nichts als Unſchuld und Billigkeit antreffen. Hatte Preuſſen Sachſen
in Ruhe gelaſſen, und die Staaten meines Koniges nicht unbefugter Weiſe feindlich
angefallen, ſo hatte gewiß kein Sachſe das Schwerdt wider Preuſſen gezucket.

Der Churfurſt. Dieſe Ausflucht, ſcheinet mir noch nicht binlanglich zu
ſeyn. Hatte ſich der Konig von Preuſſen uicht die Unentſchloſſenheit des Herrn
Grafen zu Nutz gemacht, ſo wurde es um denſelben jetzo gewiß viel mißlicher aus:
ſehen. Doß er aber den Operationsplan der vereinigten Machte durch ſeine Ger

ſchwindig:
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ſchwindigkeit vereitelt, darf man nicht als den Anfang des Krieges betrachten.
Das ſachſiſche Archiv ſpricht ihn ſelbſt davon frey.

Der Graf. Ew. konigl. Hoheit noch deutlicher hievon zu uberzeugen, wil ich
nur ſo viel ſagen, daß ich mir den Konig von Preuſſen niemals ſo ſchwach vorgeſtellet
habe, als wenn er leicht zu unterdrucken ware. Jch habe ſelbſt in einem meiner Briefe
vonihm geſtanden, daß dem preußiſchen Monarchen nichts unmoglich ſey. Aller
Wabrſcheinlichkeit nach konte ich leicht zum voraus ſehen, daß dieſe Unterhandlun
gen, ſo geheim ſie auch traetiret wurden, bald zu den Ohren Friedrichs kommen, folg
lich nichts Gutes erzeugen wurden. Nehmen ſie aber auch dieſes nicht an, ſo uberle
gen ſie ſelbſt die Unentſchloſſenheit und den Verzug, welchen man mir andichtet. Konte
ich verſichert ſeyn, daß ich den rechten Zeitpunet treffen wurde, die Larve abzuziehen?
Wenn ich alle Zufalle des verfloſſenen Krieges erwage, ſo ware unſer Angrif jederzeit
von den traurigſten Folgen geweſen.

Der Churfurſt. Das laſt vortreflich. Hatten ſie gewartet, bis Preuſſen
vollig uberwunden worden, ſo hatten ſie von dem ganzen Theilungsplan gewiß weiter
nichts als das Papier in den Handen behalten. Wie ſcharfdenkend iſt nicht ihr Geiſt!
Mur ſchade, daß er ſich nicht im Gluck und Ungluckgleich bleibet.
u Der Graf. Was wollen Ew. konigl. Hoheit damit ſagen Habe ich ſie denn

noch nicht von dem Vorurtheil befreiet, daß ich des Wankelmuths fahig ſey?
Der Churfurſt. Jch ſetze kein Mißtrauen mehr in ſie. Jch bin deutlich

uberzeuget, daß ſie bis zum Ende beſtandig bleiben, und wenn der Verſpruch auch nur
bis auf 14 Tage gehet. Jch meine nur die Beſchuldigungen, daß ſie bey dem gluck

lichen Fortgange der preußiſchen Waffen alzuverzagt geweſen, hingegen bey der.
Miederlage der Preuſſen ihre Freude bis zur Ausſchweifung getrieben. Jch glau:
be, daß dieſes einem einſichtsvollen Miniſter unanſtandig ſey.

Der Graf. Wenn dieſes gegrundet ware, ſo wurde ich die Friedensvor-ſchlage, welche preußiſcher Seits gethan, geneigter augeboret haben. Al—

lein nichts konte mich bewegen, von meinen einmabl feſtgeſetzten. Maasregeln ab
zugehen. Und dieſes Verfabren redet fur mich.

Der Churfurſt. Es iſt doch erſtaunend, wie man dieſer Verlaumdung—
einen ſolchen Anſtrich zu geben gewuſt, daß ich ſie faſt ſelbſt geglaubt hatte. Jch
glaube aber noch mehrere Proben ihrer uneigennutzigen Tugend zu ſehen, wenn
ſie mir auch diejenigen Zweifel heben wrorden, welche mir in Anſehung ihrer mili
tariſchen Beforderungen ſind gemacht  worden.

Der Graf. Man ſolte es faſt nicht glauben, daß die Welt ſo unverſchamt ſeynlonte, ſich uber die vernunftigſten und beſten Handlungen aufjuhalten und dasjenige

zutadeln, zu deſſen Einſichtihr Geſicht zu kurzſichtig, und ihre Pernunft zu ſtumpf iſt.

Der Churfurſt. Es iſt von Anfang nicht anders in der Welt zugegangen.Das ungewonliche ſetzet jederman in Verwunderung. Wenn unſere ehrlichen Al

ten einen Staatsmann hatten, der die Staaten ſeines Herrn glucklich regieren, Recht
und Gerechtigkeit handhahen, die Verbindungen mit andern Hofen unterhalten, und

alſo
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alſo die Ruhe von Jnnen und die Ebre und das Anſeben von Auſſen aufrecht zuern
halten wuſte: ſo ſchatzten ſie ſich glucklich, und richteten zur Bezeuguñg ihrer Er—
kentlichkeit demſelben Ehrenſaulen auf. Aber ihre Freude wurde zur Ausſchweifung
geſtiegen ſeyn, wenn ſie in einer Perſon zugleich einen groſſen Staatsminiſter und ei
nen furtreflichen Feldherrn hatten verehren konnen. Sie wurden ibm Altare auf—
gerichtet und ihm als einem GOtt geopfert haben. Wie gros, o Sachſen, mus
nicht dein Vergnugen geweſen ſeyn, da du in dem Grafen von Bruhl ein ganzes
Miniſterium und eine ſtreitbare Armee gehabt haſt! Jch mus nothwendig die Ver?
wunderung der ganzen Welt billigen, welche ſich noch immer einbilden kan, wie es
ohne ein Wunderwerk zugehen konnen, daß ſie ohne zu ſtudiren, ohne zu reiſen, und
ohne in den niedern Stufen zu dienen, alle Wiſſenſchaften, die zur Staatskunſt ge:
boren, das Syſtem anderer Hofe und die weitlauftige Einſichten in das Cmmando

Welt in der einigen Perſon des Herren Grafen von Bruhl.

J

der Truppen erlangen konnen. Alles dieſes bewunderte noch vor kurzem die ganze

Der Graf. Dieſe Verwunderung witdgar bald aufhoren, wenn man erwae
get, daß ich in den niedern Stufen bey dem Regiment habe angefangen zu dienen, und

ordentlich zu den bohern geſtiegen bin.Der Churfurſt. Glanzendes Beiſpiel ſeltener Tugend, welches man ſeit deu

Zeiten Peters des Groſſen nicht wieder erlebet hat! Ein Premierminiſter und Rert:
gent von Sachſen dienet als Musquetier unter dem Stabe ſeines Sclaven!

Der Graf. Vergeben mir Ew. konigl. Hoheit; wenn ich ſage, daß ſie ſich ir
ren, wenn ſie glauben, daß ich als Musquetier anaefangen hatte, zu dienen. Es wae
re der Wurde eines Premierminiſters nicht gemas geweſen, Schildwache zu ſtehen,
und andere dergleichen niedertrachtige Verrichtungen zu ubernehmen.

Der Churfurſt. Giebtes denn auch noch andere niedere Stufen bey der Ar—
welchen ohne Kriegshandwerk zu erlernen, bis zum Feldmarſchal

ſteigen kan?
Der Graf. Das iſt eine ganz neue Erfindung von mir, die gewis von wich

tigen Nutzen iſt. Die Welt mag davou urtheilen, was ſie wil. Wer im Stande iſt,
ein ſo erhabnes Feld zu uberſehen, wird mir das geburende Lob nicht abſprechen.

Der Churf. Es iſt zu beklagen, daß dier Schriftſteller bey Beſchreibung ihrev
Thaten keinen ſo ſcharfſinnigen Geiſt an den Tag geleget haben. Allein bey dem alleir
mus ich doch ſelbſt geſtehen, duß ich den Rutzen dieſer Erfindung nicht einfehen tan.

Der Graf. Jch werde die Ehre haben, ihn Ew. konigl. Hoheit ſogleich zu zeie
gen. Jch habe durch die Erfarung befunden, daß es ſehr vortheilhaft iſt, wenn man
die Officiers theilet. Den erſten Theil laſſe ich von den Piqur an bis unter den Obru
ſten dienen. Dieſe haben nichts anders zu verrichten, als die Exrreitia zu erlernen, die
Mannsjzucht unter ihren Untergebenen zu befordern, und andre dergleichen Kleinig
keiten mehr zu beobachten. Dem andern Theil gebe ich die Bedienungen von dem
Obriſten an, bis zu den hochſten Chargen. Dierte haben das Commando uber Regi
menter, und nach und nach uber ganze Armeen zu erlernen. Sie muſſen ſich die be

ſondere
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d Sth sſondere Wiſſenſchaften und Vortheile in Commandirung ganzer Kriegsheere, Bola
gerungen und dergleichen bekant machen, kurz ſich mit dem Groſſen bey der Armee

beſchftigen.Der Churfurſt. Jchgeſtehe es, ſo weit hat noch kein Witz gereicht. Nun

wundere ich mich nicht mehr uber die ungemeine Tapferkeit unſerer Truppen, welche
unter den Befelen eines ſo erfahrnen Generals nicht glucklicher vor die Preuſſen

hut ſehn kounen. Jch bin ganz unwillig auf diejenige Feder, welche alles Ungluck
unſrer Armee dem ſo erfahrnen Feldherrn, dem Herrn Grafen zugeſchrieben.

Der Graf. Wie ſolte jemand ſo verwegen ſeyn, dieſe Unwarheit der
Welt aufzuburden?

Der Churfurſt. Nicht nur das, mein werther Herr Graf, ſondern noch
ein mehrers. Dieſe Feder laſſet ſie ſogar ein Schreiben widerrufen, welches eine
erhabne Perſon, die ſie ſehr wohl kennen, nach Petersburg geſchickt. “Es iſt

Ralſo nichté gewiſſer, heiſt es daſelbſt als daß der Graf von Bruhl der Welt
»ein Stuckgen aus ſeiner politiſchen Kunſttaſche hat zeigen wollen. Da man aber

demſelben mehr Verſtand zugetrauet, als er wirklich beſas, blos um nur ihm zu ge
fallen, die groſten Ungerechtigkeiten verſtattete, und ſelbſt Land und Leute aufopfern
half/ desgleichen aber einen Titel oder Penſion zu erhalten, alles. vor wohlgethan
»aunſahe, und dabey ſelbſt ſeinen Verſtand verlobr: ſo iſt wohl kein Wunder, daß der

1Graf. von Bruhl iſo keek worden, der gunzen vernunftigen Welt, eben als ſeinen
»Geiſtern, die ihm in allem blindlings Glauben beigeleget, durch ſein Hirngeſpinſte
»etwas weis zu machen. Man gebe aber nur dem vernunftigen Publico, welches
»ernſthaft denkt, die Erlaubnis, uber die Handlungen eines Staatsminiſters frey zu
urtheilen, ſo wird Sachſen den Nutzen davon tragen“.

Der Graf. Ueber dieſe Beſchuldigung mus ich nur lachen. Man darf die
Wahrheit mit keinen Schimpfwortern verknupfen, ſie thut weh, wenn man ſie auch

ohne das ſagt.Der Churfurſt. Aber laffen ſie uns wiederum zu ihrem Commando kommen.

So haben ſie denn angefangen, als Oberſt Soldat zu werden, in vier Jahren ſich ſelbſt
guin Geueral exnennet, und auch das Commando erhalten, und zwar ſo, daß der Ge
neralfeldmarſchal von ihnen abhangen muſte. Die Natur mus mit ihren herrlich
ſten Gaben ben ihnen ſehr verſchwenderiſch geweſen ſeyn, da ſie in ſo kurzer Zeit zu ei

ner ſo qroſſen Volkommenheit gelaugen konnen.Der Graf. Man kan ſich in einer Zeit don vier Jabren eine ſehr groſſe Erfah

tung ſammeln, beſonhiers wenn jnan ſo vortheilhafte Gelegenheiten hat, als ich. Ein
Regiment Jnfanterie errichtrte ich mir ſelbſt als Oberſt, uberdies kaufte ich ein Regi
ment Dtagoner und'richtete von meinen Mitteln eine Eompagnie Ariilleriſten auf.
Hlierjn ubergab mir mein Konig das Commando uber die in Polen ſtehende vier
ſachfiſche Cavallerieregimenter. Jſt das nicht Gelegenheit genug, ein rechtſchafner

B SoldatE) Giehe die Beilage zu dem Leben des Grafen von Bruhl.
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Soltat zuwerden? Polen erkennete meine Geſchicklichkeit gleichfals, da es mich zum

Generalfeldzeugmeiſter ſeiner Armee ernante.Der Churfurſt. Beweis genug, daß ſie von allen erfahrnen Generalen der
erfahrenſte geweſen. Deswegen haben ſie auch vor allen Generalen in der Welt et

was zum vorans gehabt. Aber dieſem ohnerachtet beſchuldigte man ſie doch, daß ſie

nicht einmal die Landeharte verſtanden.Der Graf. Wo hatte ich denn einen ſolchen Febler begangen, der meine Un

wiſſenheit in der Geographie verrathen hatte?
Der Churf. Wie ſie im Jahr 17 16 unſere Armee vdn den Preuſſen ſo einge:

ſperren lieſſen, daß weder Menſchen ndch Vieh etwas zu beiſſen oder zu brechen hatte.

Der Graf. Kan man denn wohl das Verſehen der Generals bey unſerer
Armee und des Feldmarſchals Broune mir beimeſſen? Auf was fur Art ſolte ich

Schuld daran ſeyn?Der Churfurſt. Auf dieſe Art, daß ſie nicht haben ausrechnen konnen, wenn

dieſe oder jene Armre an ihrem beſtimten Orte eintreffen wurde.
Der Graf. Das gehoret fur die Jngenieurs, nach deren Bericht ich das

Commando gegeben.
Der Churfurſt. Jch mus es geſtehen, ſie haben recht. Nur wundertes mich,

daß die ſachtiſche Armee unter ihrem Commando nicht glucklicher geweſen.
Der Graf. Was die ſubalternen Officiers verſehen, darf man nicht dem Feld

herrn zuſchreiben.
Der Churfurſt. Wenn aber der Feind durch die Tapferkeit der Soldaten ge

ſchlagen wird, ſo tragt der Feldherr die Ehre des Sieges davon.
Der Graf. Wenn dieſes geſchiehet, ſo beobachtet ein jeder von den Generals

und andern Officiers ſeine Schuldigkeit, und ſucht dem Commando auf das Genane
ſte nachzukommen. Folglich kan auch der commandirende Feldherr mit allem Recht

die Ehre davon tragen.
Der Churfurſt. Abermals ein Beweis von ihrer tiefen Einſicht in das Kriegs

weſen. Bald werden ſie mich uberzeugen. Wenn das Verdienſt nicht nachgeamet
werden kan, ſo bekomtes Neider, und niemand iſt den Verlaumdungen arger ausge

ſetzt, als ein Miniſter, der das Ruder in ſeinen Handen furet.
Der Graf. Aber die Tugend rechtfertiget ſich auch ſelbſt, wenn ſie gleich

durch den Nebel der Verlaumdung eine Zeitlang verdunkelt wird. Jch bin vergnugt,
daß rin ſo groſſes Haupt, der erſtgebohrne Sohn meines ehemaligen Koniges, meine
Unſchuld erkennet, und mir das Lob eines rechtſchafnen Miniſters beileget. Nein!
die vernunftige Welt wird nunmehr den gehaſſigen Beſchuldigungen nicht mehr
Glauben beimeſſen, die man mit vollen Handen uber meinen guten Nahmen
ausgeſchuttet hat. Aber fahren Ew. konigl. Hoheit fort, mir die Beſchimpfungen
des Neides zuentdecken. Wenn ich nur von ihnen fur unſchuldig erkant werde, ſo iſt
auch zugleich die ganze ebrliebende Welt, zum Trotz der ſchadlichen Tochter des Ehr
geitzes auf meiner Seiten.

Der



Der Churfurſt. Wenn ſie es ſo haben wollen, bin ich bereit, ihnen alles zu
ſagen.-Aber e mir deucht, wir werden von jemanden geſtoret. Wir wollen
unſern Platz verlaſſen, damit wir unſre Unterredung in Ruhe fortſetzen konnen.

J J
J

„Hier ſchwiegen beide und erwarteten in der groſten Stille die Ankunft der fremden Per
vſonen. Aber wie ſtutzte ich, als ich ſtatt derer die Fee Pimpernelle kommen ſahe, welche mich
»wieder auf die Oberwelt zuruckfuren wolte. Wie viel vortrefliches, ſprach ich zu ihr, meine
vliebe Fee, habe ich jetzt nicht gehoret! Was haſt du denn, antwortete mir die gutige Fee, gehö
»t Sh ?2 Wie iſt es moglich, rief ich aus, daß die Welt den. ſeltnen Geiſt und die vole

ure mein on.t U ſch ld des Grafen von Bruhl nicht einſiehet? Euizuckt ber das volkomne Verhal

omne n uDten des Grafen, habe ich die Beſchuldigungen der Welt ohne Achtung angehoret. Sein Witz,
ſeine furtrefliche Einſicht, ſeine Grundlichkeit haben mich faſt in ein Meer der Verwunderung
vverſenket. Unvergleichlicher Bild der Tugend Ohne Muſter! Ohne MNachainert-z

KSrankreich, du mein armes Vaterland, dein Gluck und deine Wohlfahrth wurde den hoch

ſten Gipfel der Volkommenheit erreichet haben, wenn ein unzertrenliches Bannd den Hrn.
»Grafen oon Bruhl und die Madame Pompadour verknupfet hatten? Aber warum iſt die

reiebe auch noch zu unſern Zeiten blind -Die Fee lachte hierauf aus vollem Halſe, und
vals ich daruber aus meiner Begeiſterung zu mir ſelbſt kam, ward ich gewahr, daß ſie ſich faſt
»aus dem Athem gelacht hatte. -.-Wenn, ſprach ſie, mein Sohn, wenn biſt du ein ſo kunſt—
Nicher Lobredner geworden? Schade, dan deine gute Gennnung nicht dem Herrn Grafen bey
nſeinem Leben bekant geweſen, du wurdeſtejetzt gewis nicht im funften Stock und unter dem
Dache ſitzen und bey drm blaſſen Schimmey deiner ſchmutzigen Nachtlampe Geſprache im
»gReiche der Todten ſchreiben durfen.-Jch lies einige Thranen fallen, die ich als ein Opfer
vder Unſchuld des Herrn Grafen ſchuldig zu ſeyn glaubte. Die Fee lachte mich honiſch aus,
vund ſagte, ich wurde wohl noch eines beſſern uberzeugt werden. Jndeſſen horeten wir in der
»Ferne ein ſehr lautes Getoſe; wir wunderten uns nnd giengen hin, und ſahen, daß die Sre—
vlen der Verſtorbenen eben eine Oper aufzufuren im Begrif waren; denn auch im Reiche der
»Cobten ſucht man ſich die Langeweile durch Opern, Balle und Komodien zu vertreiben. Der
nVorhang wurde aufgezogen. Eine himliſche Stimme ließ ſich aus den Wolken horen, daff
vſie die Wonungen der Gotter verlaſſen, und in. die Gefilde Elyſiens hinabgeſtiegen, den See
Vlen der Sterblichen diejenige Tugend und Weitheit zu lehren, fur welche ſie in ihrem Leben inre
»Ohren und Herzen verſchloſſen gehalten u. ſ. f. Ein heller Glanz erlenchtete den Schauplat
vund wir erblickten die Minerva in einem Purpur und himmelblauen Kleide, einer Krone auf
»bem Haupte, auf einem vergoldeteten Muſchelwagen ſitzend, welcher von zwo Nachteulen ge
»zogen wurde. Die Gottin lies ſich unter der annehmlichſten Muſik nieder. Sogleich erſchie
vnen jween ihrer Verehrer. Der eine nahete ſich ihrem Throne mit kuhnen Schritten, dage
vgen der andere in einer ziemlichen Eutfernung ne auf den Knien verehrete, und nur dann und
»wann halbzitternd ihr majeſtatiſches Antlitz anblickte-- Wer biſt du kuner Fremdling, fragte
»vdie Gottin, der du dich unterſteyeſt, dich meinem geheiligten Throue zu nahen? Dein
»Knecht, groſſe Gottin! Dein getreueſter Verehrer. 2 Plotzlich hielt ſie ihm Meduſens
»Haupt vor Er erſchrack -und wurde in allerley Menſchen- und Thiergeſtalten verwan—
vdelt. Er fieng an verſchiedene Sprachen herzumurmelu, und brachte in keiner etwas ver

B denmn letzten Anblick des wunderbaren Kopfe Meduſens blieb end
ſtandliches heraus. cyvlich von allen denjenigen Geſtalten, die wir vorher geſehen hatten, ein Etwas ubrig, ſo einer

»Misgeburt glich, fur welche ſelbſt die Natur erſchrack.cl di Gottin zu dem andern der ihr in der Entfernung Weihrauch ſtreuete,

 Wie? ſpra) ie
Jeichte deine Augen auf mein Schild Er that es Keine Verwandelunge er blieb wie
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12.  hÊver war. Die Nymphen ſangen aus den Wolken. Dast iſt der Gottin Knecht! Heil dir!
v»Glucklicher Liebling Minervens! Gehe hin und ſeyeiu Beforderer der Weisheit, der Kunſt,

der Wiſſenſchaft und Tugend. Gen ſtandhaft, du.wirſt ſiegen. -Ein Frauenzinimer; wel-
vches an der Kleidung mehr falſchen Pracht und Schimmer, als Majeſtät und Aniliuth alif der
»Stirne hatte, nahete ſich nach dieſem Tugendhaſten der Gottin. Aber welch ein Anblick-»bey dem erſten Anblick des machtigen Schildes wurde ſie in ein Fiſchernetz verwandelt -Ein

autes Gelachter machte endlich der ganzen Scene ein Ende.Jch wurde noch lange uber das Erſtaunen, welches dieſes Schauſpiel in meiner Seele

nuruckgelaſſzn hatte, in mich ſelbſt gekehret geblieben ſeyn, wenn mir nicht inzwiſchen die Fer
ey nahe den Ermel ausgezupfet hatte.Konm, ſprach ſie, ich wil dich wirderum zu dem Ge
“iſprache des wurdigſten der Churfurſten mit dem Grafen von Bruhl fuhren- Jch erwach
vte, wie von einem Traum. Wirt giengen die gauze Nacht durch-Yn meinem Leben habe
ich keine ſo ſchone Nacht geſehen-Nein warlich unſer Mond in. Frankreich iſt lange ſo
“ſchon nicht, als der in den elyſaiſchen Feldern Wir giengen bey einem groſſen Haufeiu
“vorbey, der mit zitternder Ahndung die Venus anſchauete, und ſie fur einen Kometen hieltEndlich fanden wir unſere Geſelſchaft wieder. Wir naherten uns ihnenin der Ferne, ich ſpiizte

“meine Ohren wie eine Pfefferdeute und ſehet, wat ich gehoret habe.
Der Graf. Alles iſt mir die Zeit uber verdrieslich geweſen, und auch die

Macht habe ich nicht in Ruhe zubringen konnen; ſo gros iſt mein Verlangen, mit
Ew. konigl. Hoheit zu ſprechen. Jch weis nicht, ob der Trieb der Ehrfurcht, oder die
Begierde mich ihnen zurechtfertigen, der Grund davon iſt.

Der Churfurſt. Es mag davon der Gruud ſeyn, was dawil, ſo finde ich doch,
daß ſie ſich in allem gleich bleiben.

Der Graf. Jaich brenne recht fur Verlangen, die ungegrundeten Beſchul
digungen der kurzſichtigen Welt aus ibrem eigenen Munde zu vernehmen.

Der Churfurſt. So ſeyes denn. Die Welt wundert ſich uber den unerhort.
ſchnellen Wachsthum ihres Glucks. Sie ſchreiet uberlaut: aus einem geringen
Edelman, aus einem Pagen, ein Graf, ein Premierminiſter, ein unumſchrankter Be

Dberrſcher Sachſens zu werden Wo hat er denn die Geſchicklichkeit dazu herge-
nommen?Der Graf. Die Welt kennet ſich ſelbſt nicht. Wer unter einem glucklichen

Geſtirn geboren iſt, den furet das Gluck an der rechten und die Ehre an der linken
Hand. Hatte mich der Himmel zu etwas hohern als den Pagenſtand auserſehen,
warum ſolte ich denn nicht ſeinem Winke willig folgen? Sind denn keine Beiſpielez

Der Churfurſt. Jch mus ſie einen Augenblick unterbrechen. Die Welt
verrath eben durch dieſes Geſchrey ihre Unwiſſenheit. Jſt das nicht ein deutlicher
Bewieis von ihrer Geſchicklichkeit, da ſie blos durch ihre Einſichten denjenigen Gipfel
der Hoheit und Ehre erſtiegen, den ſie bis an ihr Ende rumlichſt bekleidet haben?
Sie kennet gewis das Pageleben nicht, was Wunder, daß ſie auch nicht weis, was die
ſes fur eine vortrefliche Schule der Staatskunſt und Politik iſt.

Der Graf.  Es iſt wahr. Verſchiedene haben ſo weit nicht gedacht. Al—
lein ich wil meine Unſchuld durch kraftigere Grunde retten. Hat die Welt nicht
Veiſpiele genug fur Augen, daß oft ein Menſch aus dem Staube der Verachtung

bervor



 ho e Dbervorgezogen worden, und bis zu den hochſten Ehrenſtellen gelanget iſi? Habennicht
ſolche aanze. Lander mit dem groſten Nujtzen und Ruhm regieret? Sol denn ein
Menſch, dem die Geburi keine Vorzuge, keine Vorrechte zu hohen Bedienungen
giebt, das ihm von dem Schickſal aoertraute Pfund vergraben? Die Natur bindet!
ſich beh Austheilung ihrer ſeltenſten Kja aen gewis nicht an die Geburt. Sie iſt eine

Mutter, welche fur alle ihre Kinder reichlich ſorget.
Der Churfurſt. Jch ſehe nicht, wie nian vieles wider dieſen Beweis ein

wenden konten Doch ich wil ſtein ihner Beredſamleit nicht unterbrechen. Es flieſt
alles ſo ſchon, ſo ngturlich Die Beiſpiele, porauf ſie ſich berufen, werden lebhafter
wirten, wenn ſie ihre Schickſale zit tinigen derſelben gergleichen wollen.

Der Graf. Hatten viich Ew. konigl. Hoheit nicht unterhrochen, ſo ware ſol
ches bereits geſcheben. Ware wohl Rusland unter der Regierung Peters des
groſſen und der Keiſerin Catharina zu dem Flor der Hoheit geſtiegen, zuwelchem
es wirklich golaugot iſt? Ware wobhl der Ruhm dieſes Monarchen bis an das Ende
der Erden ausgebreitet worden 7 Wurde es wohl ſogar den Siegen des nordiſchen
Alexanders, eines zwolften Carls, ein Ende gemacht haben, wenn nicht Menzi
kof durch ſeinen durchdringenden Verſtand und unermudete Sorgfalt alle Hinder

uunſſe aus dem Weae geraumet hatty.Der  Thurni.  Ditzhj/ unjente cepet fur. ſie, mein Herr Graf.g9ch
2.

erſtaune Vienzikof -Bruhl verehrungswurdige Nahmen! Die
Rachwelt wird euch dasjenige widerfaren laſſen, was man jetzt euren ſeltenen Ver

dienſten entziehet.
Der Graf. Laſſen ſie uns einmal die Geburt dieſes groſſen Geiſtes erwegem

Gr fonte keine grafliche noch adliche Ahnen zalen, er haite keine Gelegenheit zu ſtudi
ren, keine Mittel zu velſen, un das Syſtem andrer Hofe einzuſehen, und ſich die Stats

tunſt bekaut zu machen; und demohnerachtet hatte er die groſten Einſichten in die
Staatswiſſenſchaft. Er dienete nicht als Musquetier, und war doch ein ſo groſſer
Feldherr, daß ſich ſelbſteten:den Guoſſe nicht ſchamte, unter ibm zu dienen (D.
Wo hat er denn alle dieſe Einſichten erlangt? Vielleicht vor dem Ofen ſeines Mei—
ſters (9)? Gewiß nicht! Ew. konigl. Hoheit ſehen hieraus, daß ſich das Schickſal

B 3 unichtDiefenkleinen hiſtoriſchen Fehler muß man der Lebhaftigkeit, womit der Herr Graf redet,
zu Gute halten. Peter hat nie unter dem Menzikof gedienet. Soviel aber iſt gewiß, daß
derſelbe durch verſchiedene Stufen eines Lientenants, und Hauptmaus bis zum Oberſten

geſtiegen, und daß er wirklich als Oberſter uber ein Regiment unter der rußiſchen Armee,
 die Boritz Petrowitz Czeremetof eommandirte, angefuhret.
ger) Der Herr Graf gielet hier auf die niedern Verrichtungen des Furſten Menzikof, welcher
n ult ein Paſtetenjunge ſeiny Waaren auf dem Markte ausrief. Peter befand ſich eintmals

ſeinen Hofieuten an der Tafel, als eben ein junger Menſch nahe dem Palaſt des Czars
vorbeigieng, und ſeine Paſteten auf eine ihm eigene luſtige Art ausrief. Peter lies ihn
ruſen, um ihn beſturzt zu machen, und ſich einen Augenblick damit zu beluitigen. Dieſer
Menſch war von armen Landleutenenicht weit von dem Kloſter Cosmopoli, am weſtli

chen



14 e et
nicht an die Geburt bindet, und daß uns bereits die vorige Zeiten Beiſpiele genug an
die Hand geben, daß Menſchen von niedrer Geburt hohe Ehrenſtellen erlangt und

herrliche Thaten verrichtet.Der Churſurſt. Es iſt wahr, das Beiſpiel eines Menzikofrechtfertiget ſie in

vielen Stucken und leget ihreuFeinden ein ewiges Stillſchweigen auf. Jbre Aenlich:
teit mit demſelben trift bis hieher in allem ein; aber laſſen ſie uns noch ein wenig wei

ter gehen.Der Graf. Slie werden faſt uberal dieſe Gleichhejt finden. Er ſtieg in kurer
Zeit bis zu den auſehnlichſten Ehrenſtelleli. Er war der liebſte Vertraute Petero
deſſen Gnade und Freundſchaft ihn in allen Fullen unterſtutzte. Er hatte den vornehm.
ſten Platz unter denjenigen Mannern, deren ſich Peter in der Regierung bedienete.
An allen ſeinen Unternehmungen nahm er Theil und machte ſelbſt die Anordnungen
zu dem Vergnugen des Czars. Aber auch dierer groſſe Geiſt konte dem Neide nicht
entgehen. Die Czarin wurde wegen dieſer Bertraulichtkeit eiferſuchtig, und konte
nicht umhin, dieſem neueu Gluckskinde einige Verachinnĩ zu zeigen. Er liesſich hin
gegen nichts merken, und wartete nur auf Gelegenheit, ſein Vortniebmen glucklich hine

auszufuhren. Der Augenblick erſchien. Er machte die Treue der Prinzeßin verdach:
tig; er machte dem Kaiſer weis, als wenn ſie ſich ſeinen Unternehmungen heimlich
widerſetzte. Kurz, die Gemalin wurde in ein Kloſter geſperrt, aus welchem ſie erſt un

ter der Regierung Peters 2 heraus kam. in,

Der Churfurſt. Es komt mir faſt fur, als wenn ihre Feinde dieſe Geſchichte

beſchrieben hatten, da ſie ihre Mishelligkeiten mit der Koniain oon Polen, meiner
Frau Mutter, bekant gemacht. Der Fal des Vieekanjlers Schaffirof, deſſen ſtren
ger Charaeter dem Furſten Menzitkof misfiel, da er vorgab, daß die Pracht und der
Aufwand dieſes Bertrauten unmoglich dhne Plackereien und Monopolien beſtritten
werden konte, erinnert mich an den Grafen von Sulkowsky, auf deſſen Untergang
ſie ihr Gluck und ihre ganze Hoheit gebauet haben. Jedoch wir wollen von dieſer
Gleichheit ſchweigen, denn ſie trift in allem ein, und nur noch einige Betrachtungen

daruber anſtellen.Der Graf. Es iſt mir gewis nicht ſchwer, durch Beiſpiele vergangener Zei
ten mein Verhalten zu rechtfertigen. Doch wil ich zuvor die Gedanken Ew. konigl.

Hoheit erwarten.Der Churfurſt. Jch wil nur noch das Ende des Furſten Menzikof mit el
nem fluchtigen Auge betrachten; vielleicht findet ſich auch da noch etwas, daß die Un

ſchuld und den Ruhm des Herrn Grafen beſtatiget und erhebet.
Der

chen Ufer des Wolgaſtroms gebohren. Er erſchien vor dem Czar, ohne die geringfie

Furcht, und antwortete dreiſt auf alle ihm vorgelegte Fragen. Der Czar, dem ſeint gute
Mine und ſein kunes Betragen gefiel, gewan eine Zuneigung zu ihm, die von Zeit zu Zeit

zunahm. Er gab ihm dem le Fort in die Lehre, und befahl ihn demſelben auf das beſte.
Menzikof that ſich durch ſeine Geſchicklichkeit und Eifer in dem Dienſt bald hervor und

ſtieg in kurzer Zeit bis zu den hochſten Ehrenſtellen.

êe„ê„4ê‘£‘



d S 15Der Graf. Um Vergebung So genau mus man nicht in Vergleichung
zweier verſchiedener Gegenſtande verfabhren. Die Zeiten, in welchen Menzikof ge
lebt, haben mit jetzigen in vielen Stucken keine Gleichheit. Die damaligen Sitten
und Gewobnheiten des ruſſiſchen Hofes fanden an dem unſrigen nicht ſtatt.

Der Churfurſt. Es iſt ſchon recht; aber es wird ſich doch beſtandig ſowohl
in der Handlung ſelbſt, als in den daraus flieſſenden Folgen, etwas gleiches finden.
Und was hatte es zu ſagen, wenn wir gleich auch in der bruhliſchen Regierung Fe
ler antreffen ſolten, welche die Welt noch jetzt an dem Menzikof bemerket. Wenn
wir ſie nur mit dem Anſehen diefes groſſen Geiſtes bedecken konen. Catharina glaub
te an dem Ende ihres Lebens ſich nicht dankbar genug gegen dieſen Favoriten Peters

des Groſſen erweiſen zu konnen, den ſie als den vornehmſten Urheber ihres Glucks
und ihrer Erhebung anſahe. Sie ernante ihn zum Generaliſſimus aller See- und
Landarmeen, und erhob ihn zu einerſolchen bohen Stufe der Gunſt und Macht, daß
ibm in der That nichts mehr zum Monarchen, als der Titel fehlete. Ja ſie ſuchte es
bey dem Regierungsrath dahin zu hringen, daß eine von den Tochtern Menzikofs
dem jungen Peter Alexiowitz zur Ehe gegeben werden ſolte.

Graf. Jch merke ſchon, wo Ew. konigl. Hoheit hinaus wollen. Doch
wil ich nicht hoffen, daß ſie mich in gleichen Umſtanden zu ſeyn glauben.

Dex Churfurſt. Ganzune ggr nicht, zch babe nuür eben die Gewohnheit, daß
ich immer den Ausgang der Saghe betrachte. Jch wil ihnen auch mein Vergnugen
nicht bergen, welches ich in Crwegung des lehrreichen Endes Menzikofs empfinde.
Die Geſchichte erzalet uns, daß dieſes Gluckskind dem Haß und Neide mehr als zu
viel Gelegenheit gegeben, ſich uber ihn zu beſchweren. Trunken von ſeinem Gluck und
von ſeiner Hoheit, hatte er keine Schranken mehr beobachtet, und den Wucher bis zum

Erſtaunen fortgetrieben, ohne Furcht beſtrafet zu werden. Allein das Gluck, dem er
bis dahin im Schooſſe geſeſſen, und deſſen er ſich nicht mit Ueberlegung bedienen kon
nen, verſetzte ihn wieder in ſeine vorigen Uniſtande. Alle ſeine Wurden wurden ihrn
abgenommen, ſeine Guter eingezogen, er ſelbſt aber ins Exilium geſchickt.

Der Graf. Das iſt die algemeine Belohuung der treuen Miniſter, die es mit
ibrem Monarchen gut meinen, und es iſt mir ſchon langſtens bekant, daß derjenige, wel

cher das Ruder des Staats furen wil, ſich zu einem Martirertod gefaſt machen muß.
Der Churfurſt. Sie hatten auch in der That Urſach, bey ihren Leben

taglich daran zu gedenken. Der Neid hatte ſich ſchon lange uber ſie beſchweret, und
Sachſen ſchrie um Hulfe.

Der Graf. Daruber habe ich jederjeit gelachet. Meine Millionen in
Banto konten mich ſchon ſchutzen, wenn ich auch gleich von meinem Konige ver
laſſen und von der ganzen Welt gehaſſet wurde.

Der Churfurſt. Jch verſtehe ſie nicht ganz. Sie haben doch keine Ar
meen auf den Beinen gehabt, mit welchen ſie ſich ihrem Konige hatten furchter
lich machen und die ganze Welt uberreden wollen, daß man noch nicht arg genug
von ihnen gedacht habr doch hieron war nicht zu gedenken, denn es war faſt

unmog



5*i S gounmoglich, daß ihr Gluck die unverſchamte Kunheit ſo weit treiben ſollen. Jch wil

mir lieber nochein Beiſpiel ihrer Aenlichkkit mit Miniſtern voriger Zeit ausbitten.?
Der Graf. So muſſen Ew. koönigl. Hoheit die Befſchuldigungen nicht alle

h

Gluck man ſelbſt befördert hat. ganz und gar nicht verlaſſen konne: gonte ich in melvorrvpej

nen Umſtanden ſicher ſeyn, daß der Retd nicht endlich uber mich trlumphiren, und mir

Vit it  eoeeee Joreerzge errre e rtti eer  rreniuli litunndie Klugheit, uns mit dem ungerechten Maniuon Freunde zu tnächen? Um mich auf
alle mogliche Falle wohl zu betten, legte icn nneilie mit ſaurer Muhe, mit Rtecht und gü

I

Sie allein ſind weiter gegangen, iiibeni ſte bleſt älle übetſeben kouten. Sachſen war
zwanzig Millionen ſchuldig, aly ſte das Ruder des Siaats ergriffen. Sie wuſten dieſe

4 i4

ſterſchaft zuſammen genommen. Werſolte ibnen aber ſolches wohl verdenken? Jſt
fſẽch nicht jederman der Nachſte?

Der Graf. Ew. koönigl. Hoheit habeü volkoninjen techt. Wer lobt denn wohl
diejenigen Thoren, welche ihr eigenes Wohl derü qenitiñen Beſten aufgeopfettz. die

mehr fur andere, als fur ſich ſelbſt gelebt? Manmweis nichts von ihntn. Jbre :eami
ſien haben ſie ſelbſt zu Grunde gerichtet, und alſo ihr eigenes Gluck gehaſſet. Wenn
diejenigen, welche Feler und Ungerechtiakeiten in meinem Verhalten finden wollen,
an meiner Stelle waren, ſie wurden gewiß eben ſo, und wopl noch ſchlechter gehandelt

baben. Jch bin gewiß, daß meinen teldenſchaftrn meiner Venkungsart und mieiüer
Beſtimmunag ein Gnuge geleiſtet.

Der Churfürſt. Das wird ihnein niemand ſtreitig imachen. Sachſen
wird die Beweiſe davon noch viele Jahre aufweiſen konnen. Jedber redliche Un—

terthan wird bey den Schmerzen, worunter er noch lange ſeuffeli wird, den un
ſterblichen Nahmen des Herrn Grafen von Bruhl anrufeii.

Der



 Serſ 7Der Graf. Aber glauben Ew. konigl. Hobeit wohl, daß mein Nahme
bey der Nachwelt unſterblich bleiben werde?

Der Churfurſt. Jch zweifle nicht daran, die Kinder in der Schule wiſſen
noch von einem Hee Die Welt wird die ſonderbaren Verdienſte gewiß noch be
lohnen. Jch finde nichts tadelhaftes in dieſer Auffurung. Fahren ſie demnach nur
fort, nur ein anders Beiſpiel aufzufuren; denn ich verſpreche mir zum voraus, daß ich

mich an ihrer erhabnen Denkungsart ungemein werde ergotzen konnen.
Der Graf. Dieſes iſt auch die beſte Methode ſich zu rechtfertigen. Nur

das Neue iſt der Welt ungewonlich. Auch die grobſten Laſter werden in ihren Augen

zu Tugenden, wenn man ſie nur mit dem Alterthum, oder mit Beiſpielen aus der
neuern Zeit beſcheinigen kan. Jch wil ihnen aus den neueſten Zeiten ein unvergleich

liches Muſter vor Augen legen, daß die ganze Welt-
Der Churfurſt. Konnen ſie denn nichts mehr aus dem Alterthum auf—

weiſen, der Welt das Maul zu ſtopfen, und ihrer faſt verlohrenen Tugend den

vorigen Glanz zu geben?
Der Graf. Arn ſolchen Helden des Alterthums wird es mir nie fehlen. Alleiu

ſie ſelbſt und die Welt wurde nicht damit zufrieden ſeyn. Was man in den vorigen Zei
ten ausuben konnen, das laſſet ſich jetzo nicht ſo leicht thun. Die Welt wurde unendli
che Ausnahmen machen, und daher nur noch mehr Gelegenheit nebmen, mich zu be

ſchimpfen.Der Churfurſt. Eine furtrefliche Philoſophie! Wie grundlich werden
auch die geringſten Kleinigkeiten von ihnen betrachtet? Jhre Schluſſe konnen faſt
die Gedanken der ganzen Welt errathen. Jch bin begierig, das Beiſpiel aus den
neuern Zeiten zu horen, das die Welt zu Schanden machen ſoll.

Der Graf. Dieſes iſt die unvergleichliche, die groſſe Pompadour an
dem allerchriſtlichſten Hofe, welche das Gluck Frankreichs befordert, und ein ſe
groſſes Aufſehen in der Welt machet.

Der Churfurſt. Aber ſolte es ihnen nicht zur Schande gereichen, wenn
ſie ein Frauenzimmer zum Muſter ihrer Handlungen auserſehen? Man verſpricht
ſich insgemein nicht viel von denjenigen Helden, welche ſich von den ſeichten Ein
fullen eines Madgens regieren laſſen.

Der Graf. Verſtand und Klugheit iſt auch an einem Frauenzimmer zu lo
ben und nachahmungswurdiq. Was die beſondern Schwachheiten des Frauen
zimmers betrift, ſo finden ſolche bey dieſer Vergleichung nicht ſtatt. Niemanb
wird ihr die herrlichſten Einſichten in das Staatbweſen und in die Regierung ab—
ſprechen, da ſchon ſo viele Proben fur ſie reden, und doch iſt ſie von niedern El
tern gebohren. Jhr Vater war Priſſan ein Fleiſcher bey den Jnvaliden, und ihre
Mutter ſoll eine von den ſchonſten Frauenzimmern in Frankreich geweſen ſeyn.

Der Churfurſt. Jch habe mir ihre Geburt anders erzalen laſſen. Priſſan
muſte nur nach den Geſetzen fur ihren Vater gehalten werden. Dieſer ward fluchtig,
weil man ihn einer Nothzuchtigung beſchuldigte, und uberlies ſeine ſchone Frau, von

C wel



18 w h48welcher man ſonſt nichts weis, als daß ſie ſchon geweſen, und eine beſondere Methode
gehabt, um ihren Mann zu trauren, dem Schickſal. Als ſich dieſe vacant ſahe, ſuchte

ſie den Verluſt ihres Mannes durch Liebhaber zu erſetzen, und aus dieſem Zeitvertreib
iſt, wie man ſagt, die Pompadour entſtanden. Man kan die Zeitrechnung unmog—
lich ſo weit hinaufzerren, daß ſie Priſſan mit Recht /hatte ihren Vater nennen konnen.
Jch weis nicht, ob ich ſie furein Wunderkind oder fur einen Baſtard halten ſoll.

Der Graf. Dem ſey wie ihm wolle, es iſt mir an einem ſo viel gelegen, als an
dem andern. Genug daß ſie aus keiner vornehmen Familie herſtammet. Sie wurde
unter der auſſerſten Sorgfalt des Herrn le Nlormant erzogen. Er verſaumete nichts,
ihr diejenige Vollkommenheit beizubringen, welche einem Frauenzimmer die hochſte
Anmuth giebt. Jn der Staatskunſt aber und den andern Wiſſenſchaften, welche bey
der Regierung eines Landes nothig ſind, lies er ſie durch niemand unterrichten. Ware
es aber nicht Schade geweſen, wenn dieſe herrlichen Eigenſchaften im finſtern waren
verborgen geblieben? Der franzoſiſche Hof iſt beſtandig glanzend geweſen, aber
Pompadour hat ihn zum hochſten Grad der Vollkommenheit gebracht. Jeder auf—
richtige Franzos wird ihre Einſichten und ihr Herz ruhmen, und ſich glucklich ſcha—
tzen, zu ihrer Zeit zu leben.

Der Churfurſt. Sie reden, als wenn ſie in die Pompadour bis zur Ver
zweiflung verliebt waren. Jch habe noch niemanden gehort, der ihr dieſe dobſpruche
beigelegt. Man ſchreiet ſie vielmehr als die vornehmſt. Urſach des Verderbens der

franzoſiſchen Ration aus, indem ſis unerineßliche Summen in den vornehmſten
Banken Europens liegen hat, und hierin haben ſie die Ehre, ſich an ihre Seite ſſtel
len zu konnen. Auſſerdem treibet ſie einen ungebundenrn Handel mit ihrer Gnade,
mit ibrem Einfluß in die Regieruntgsſachen, mit Staatsbedienungen und Ehrenſtel—
len, ſogar, daß diejenigen, welche Einſtchten haben, das Jntereſſe des Koniges und des
Reichs zu befordern, in die Dunkeſheit verſtoſſen werden, andere hingegen, welche
ſonſt nichts wiſſen, als ihr niedertrachtig zu ſchmeicheln, und ihre untreue Abſichten zu.

ibrem Vortheil auszufuhren, werden an das Ruder geſetzt, damit der ganze Hof von
ſolchen nichtswurdigen Creaturen angefullet ſey. Auch in dieſem Stuck kan ich ihnen
die Ehre, der Madame gleich geweſen zu ſeyn, nicht abſprechen.

Der Graf. Wegen der Sunmen, die wir in den vornehmſten Banken auf—
gehoben, habe ich mich ſchon in dem vorhergehenden gerechtfertiget, und aus dem
Grunde kan auch die Madame Pompadour frey geſprochen werden. Doas letztere
aber will ich Ew. konigl. Hoheit deutlicher aus einander ſetzen. Sie werden wiſſen,
daß niemand der Gefahr geſturzt zu werden, mehrausgeſetzet iſt, als ein Miniſter, der:

die Gnade ſeines Herrn vorzualich beſitzet. Jeder eifert nin dieſelbe, alles was hinder:
lich ſcheinet, ſuchet man per fas et ne fas aus dem Wege zu raumen. Wenn man nun
dieſen Vorzug erhalten hat, ſo muß man auch auf alle mog!iche Art darin ſich zu erhal
ten und feſt zu ſetzen ſuchen. Es iſt nicht genug, daß man diejenigen herunter ſetzt, wel
che einem hinderlich ſcheinen; man muß auch ſeinen Monarchen mit ſolchen Creatu-

ren umgeben, von welchen nian nicht nur nichts zu befurchten, ſondern auch alles zu

hoffen
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boffen hat. So wunderbar einem Unerfahrnen auch dieſe Staatskunſt bey dem erſten
Anblick vorkomt, ſo iſt ſie doch bey naherer Erwequng von groſſen Nutzen. Frau
Pompadour und ich ſind denSatzen dieſer unvergleichlichen Politik ſehr genau nach
gekommen. Sie ſturzte den Herrn von Maurepas wegen einer geringen Sache
aber mit der Zeit hatte er furchterlich und ſchadlich werden konnen. Das añdre Opfer

ihres Haſſes war der Marquis d'Arcgenſon der ubrigen nicht zu gedenken. Sie
lies es aber dabey nicht bewenden. Sie beſetzte noch den Hof mit ihren Creaturen.
Der Abt Bernis war der erſte, deſſen Beforderung ſie ſich angelegen ſeyn lies. Sie
machte ihn zum Geſandten bey der Republik Veneditz, zu einem Staatsminiſter und
endlich zum Cardinal (ruN). Es wurde zu weitlauftig ſeyn, alle diejenigen zu nennen,

C 2 welche

(5 Die Urſache iſt ſehr lacherlich, welche dem Herrn von Maurepas die Ungnade der Pom
padour zugezogen. Die Madame deſchenkte den Konig mit einem Straus von weiſſen
Roſen, zu einer Zeit, da ſie zu den Kammerdienſten des Koniges untuchtig war. Als dieſes
der Herr von Maurepas erfuhr, lies er ſich lachend vernehmen: ich habe es wohl ge
dacht, daß ſie Se. Majeſtat einmal mit weiſſen Blumen beſchenken wurde.
Dies war genug, ſeinen Fall zn befordern.

(r) Dieſer beruhmte Staatsſecretair, der ſich bey vielen Gelegenheiten um ſeinen Konig ver
dient aemacht, wurde aur eine nuſchuldige Art ein Opfer ihrer Rache. Als ſich die verruchte
Hand Damiens an die Perſon des Koniges vergriffen hatte, und man die Wunde fur ge?
farlicher hielt, als ſie in der That war, ſo that ſich eine Geſellſchaft zuſammen, welche der
Pompadour in dieſen bedenklichen Umſtanden den Zutrit zu dem Konige abſchnit. Der
Marquis beſand ſich auch darunter, allein er that es nicht ungeſtraft. So bald der Konig
geſund ward, klagte ſie ihm ihre erlittene Schmach, und drohete, ſich oom Hofe zu eutfer
unen. Um nun dieſes grauſame Ungluck zu verhuten, wurde d'Argenſon abgtſetzt.

(etr) Der Abt Bernis erhielt zu Veriailles den Orden des heil. Geiſtes. Warend der Feier
lichkeit wurde ein Papier unter die Ritter geworfen, auf welchem einige Verſe mit Blei

ſtift geſchrieben waren. Es waren folgende:
Eſprit ſainte, divine Eſſence,

Naignẽs guider ee Miniſtre nouveaq,
Et pour lhonneur de la France

Illuminés ſon cerveau.
De doude ignorans jadis

Vous ſites autant d'Oracles, e
Renouvellez ce miracle

Sur le pauvre Abbé Bernis. J
Embraſés-le de vos flammes,

Inſpirés lui votre amour;
Qu il haiſe un peu moins les Dames,

Et ſur tout la Pompadour,
D. i.“ Kom GoOtt Schopfer heiliger Geiſt, leite dieſen neuen Miniſter und er:

leuchte ſein Gehirn zur Ehre Frankreichs.
Aus zwolf Unwiſſenden han du bereits ehedem ſo viele Orakel gemacht. Er—

“neure dieſes Wunder uber den armen Abt Bernis.
Entzunde ihn mit deinen Flammen; floſſe ihm deine Liebe ein, damit er unſor

Frauenzimmer und insbeſondre die Pompadour nicht ſo oft kuſſen moge.



20  Surg Swelche ihre Erhebung dieſem Frauenzimmer zu verdanken haben. Mit der Beſetzung

der Wurden bey der Armee verhielt es ſich eben ſo. Jch ſchame mich nicht, in dieſem
Stuck mit ihr gleiche Einfalle gehabt zu haben. Jch ſturzte; was mir hinderlich war,
ich erbob meine Bruder, auf deren Treue ich mich verlaſſen konte, und bey der Armee
nahm ich die hochſte Wurde uber mich.

Der Churfurſt. Man muß ihnen Recht geben. Sie wiſſen auch den gering
ſten Sachen einen ſo erhabenen Schwunq zu ertheilen, daß es nicht moglich iſt, weiter
einigen Zweifel zu behalten. Demohnerachtet muß ich ihnen geſtehen, daß mir dieſe
Politik gar nicht gefallen will. Jch glaube beſſere Mittel zu wiſſen, wodurch man die
Gnade ſeines Monarchen gewinnen und ſich in derſelben feſtſetzen kan, ohne auf ſolche

barbariſche Mittelzu verfallen.
Der Graf. Wie konnen Ew. konigl. Hoheit dieſes auserleſene Mittel mit

gutem Gewiſſen barbariſch nennen? Die groſten Geiſter haben ſich derſelben bedie
net. Herund Coe die Sonne aller Miniſter in- ſchamen ſich nicht,
ſolche durch ihren Beifal zu erheben.

Der Churfurſt. An dem Beifal andrer kehre ich mich ganz und gar nicht.
Es iſt kein Laſter ſo gros, welches nicht ſeine Anhanger finden ſolte.

Der Graf. Halten denn Ew. konigl. Hoheit dieſe feine Politik fur ein Laſter?
Wie viel Nutzen hat nicht Sachſen, Frankreich und-2 dadurch eingeerndtet!

Der Churfurſt. Es kan nicht ſeyn, daß ſie an dieſen Hofen gewiſſer Maſſen
nothwendig geweſen. Aber aus England wurde ſie bald verbannet werden.

Der Graf. Aber wie verhalt ſich denn in England ein Miniſter, dem
man die Gnade ſeines Koniges rauben, den man bey dem Volke verhaßt machen
will. Thut er vielleicht, als wenn er es nicht wuſte, und wartet er, bis er auf den
Falle ſtehet, oder bedient er ſich auch unſrer Staatsgriffe?

Der Churfurſt. Keines von beiden. Hat er recht, ſo darf er nicht be—
furchten, daß jeniand vermoaend ſeh, ihn zu ſturzen. Er gehet jederman getroſt
unter die Augen, und macht alle durch ſeine gute Auffuhrung ſchamroth.

Der Graf. Aber es hat nicht jederman den Geiſt und die Gedult eines Pitt.
Nur dieſer kan ſeinem Gegner, wenn er in der Verſammlung des Parlaments das
Volk aufzubringen ſucht, freudig entgegen gehen, ihm in das Geſicht lachen, und ſich

ſtilſchweigend wieder niederſetzen.Der Churfurſt. So lange uns unſre Handlungen ein gutes Zeugnis geben,

ſo lange bedurfen wir dieſer feinen Politik nicht. Wenn ich auch in allen ihrer Mei—
nung ware, ſo konte ich es doch hier nicht ſeyn. Die Hoheit, welche ſich auf das Ungluck
andrer gegrundet, die Ehre, welche aus dem Fall getreuer Miniſter wachſet, die Si-
cherheit, welche durch Geſchenke, Bedienungen oder wohl gar Drohungen erhalten
wird, kamunmoglich von langer Dauer und guten Folgen ſeyn. Wenn ſich aber unſre

Erhebung auf die Wahl des Monarchen, auf die Liebe des Volks und auf Handha
bung der Gerechtigkeit ſtutzet alsdenn ſind wir fur den liſtigen Nachſtellungen der
Feinde geſichert, und ſelbſt der Neid muß ſeine Sprache verandern. Niemand miß

gonnet



S ſö 21gonnet uns unſere Erhebung; man gehorchet uns aus Liebe und verehret uns
auch an fremden Hofen.

Der Graf. Ja, das ſchickte ſich auch fur einen Staatsminiſter, ſich mit ſol-
chen Kleinigkeiten abziugeben. Wer auf die Wahl des Monarchen und des Volks
warten ſoll, der kan lange warten; es wird gewiß niemand kommen, und ihn bitten,
dieſe Ebre anzunehmen. Jchfan in dieſem Stuck der Denkungsart Ew. konigl. Ho
heit keinen Beifal geben. Aber ſie muſſen doch geſtehen, daß ich meine Ehre durch
Beiſpiele der beſten Miniſter aus den alten und neuen Zeiten vollkommen gerettet.
Solten ſie noch etwas wider mich einzuwenden haben, ſo bitte ich, es mir frey zu erofnen.

Der. Churfurſt. Wenn die Welt nicht ſo ſehr wider ſie eingenommen gewe:
ſen ware, daß ſie ſo gar auch die kleinſten Fehler bemerket, ſo wurde ſie nicht ſo
viel gegen ſie einzuwenden gehabt haben. Dies ſind aber auch die Hauptfehler,
welche man an ihnen tadelt; das folgende beſtehet aus lauter Kleinigkeiten, die
nicht einmal der Anfurung wurdig zu ſeyn ſcheinen.

Der Graf. Doch konnen wir uns an dem Witz der Welt vergnugen. Seit
meiner Miniſterſchaft haben ſich die Liebbaber des Witzes ſehr vermehret; jeder
glaubte in Beurtheilung meiner Handlungen ſich am beſten uben zu konnen.

Der Churfurſt. Sogar derjenige groſſe Monarch, dem ſie die Ebre an—
gethan, ihn zu dem groſten und vornehmſten ihrer Feinde zu erwahlen, hat ſich
nicht enthalten konnen, ſich auf ihre Rechnung luſtig zu machen.

Der Graf. Das glaube ich wohl. Jndeſſen iſt mir doch eben kein beſon
derer Fall davon bekant.

Der Churfurſt. Wie? Solte ihnen die beiſſende an den Grafen v. Bruhl
in den poetiſchen Werken des Weltweiſen von SansSouci unbekant geblieben ſeyn?

Der Graf. Jch habe wohl etwas davon gehoret, aber ich habe mir nie die
Muhe genommen, ſie zu leſen.

Der Churfurſt. Und doch iſt ſie werth, daß ſie ihnen bekant werde. Jch
muß ſie ibhnen vorleſen. Horen ſie einmal; ſie lautet ſo:

Unglucklicher Sclave deines hohen Glucks, unumſchrankter Beherrſcher eines alzutra
gen Koniges, der du mit quälenden Arbeiten uberladen.biſt, verlaß, o Bruhl! das uber
flüßige Gewirre beiner Groſſe! Jm Schoſſe deines Ueberfluſſes ſehe ich den Gott des Ue

dberdruſſes, und bey aller deiner Pracht fliehet die Ruhe deine Nachte.
Steige von dieſem Pallaſt herunter, deſſen ſtolzer Gipfel ſich bis an den Himmel erhebet

und uber Sachſen herrſchet; woraus dein furchtſamer Geiſt das Ungewitter beſchworet, das
ein Volk von Neidern an dem Hof erreget. Siehe dieſe vergangliche Groſſe und hore einmahl
auf, den prachtigen Schimmer einer Stadt zu bewundern, wo ſich alles dich anzubeten ſtellet.

Wude von einer immer gleichen Pracht, die allezeit einerley bleibet, und uberzeugt von der
 YNothwendigkeit vergnugender Augeublickr, ſucht oft die Eitelkeit an einſanten Orten die zwang

loſe Freiheit und dat ſanfte Vergnugen. Oſt ſahe in den von der Einfalt geſchmückten Woh
uuungen des Landes der Ueberſluß einen Strahl ſeiner Munterkeit wieder anflehen.

Schon fliehet der holde kenz, das Geſtirn des Tages brennet uns, und die Ruhe ladet uns
ein, unter inren Geſetzen zuleben. Schon empfinden wir den brennenden Hundoſtern, ſchon
ſucht der ruhige Hirte die Schatten des Waldrs. Der .erſchopfie Liebhaber von Floren horel

auf zu lispeln, und laſſet den Jesmin, den er gekuſſet hat, auf der Ebene verdorren. Jndeſ
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IJrdeſſen daß die Natur der Ruhe uberlaſſen iſt, wachet noch dein unruhiger Geiſt uber
Sachſen. Schon furchteſt du den Krieg angekündiget und Preuſſen mit hundert Volkern
verbunden zu ſehen. Du furchteſt die ungeheuren Felder, die der ſclaviſche Sarmate fur

ſeine Tirannen bauet, von den herumſtreifenden Horden des Euphrats verwuſtet zu ſehen.
Aus hoher Weisheit haben die Gotter die Zukunft mit dicken Wolken bedecket. Sie vernr

wirren immer die eitle Verwegenheit, die; uns dieſe dunkeln Geheimniſſe zu enthullen reitzet.
Laß uns, voll von Erkentlichkeit, ihre Wohlthaten genieſſen, und uns unter ihre Macht demu—
tigen, ohue uns jemals daruber zu beklagen.

Der Sterbliche vermag ſo wenig die Spiele des Schickſals zu beſtimmen, als er den maje
ſtatiſchen Lauf des Rheins andern kan. Bald tragt dieſer ſeinen Tribut friedfertig zum Neptun.
bald aber ſiehet man auch ſeine nugeſtůmen Fluten ſich thurmen. Aufgeſchwellet von den Waf
ſern der Berge, zerbricht er ſeine ohnmachtigen Damme, verwuſtet die Felder und erſanfet ihre

Bewohner.
Morgeu mag die Luft mit ſchwarzen Wolken angefullet ſeyn, oder die heitere Sonne mag

den Himmel erhellen! Was iſt meiner Tugend an dem leeren Toben der Sturme und an dem
ſtralenden Glanz der Sonne gelegen? Gott ſelbſt kan das Vergangent nicht andern; die
fluchtige Zeit hat es nnter ihrem Fittich ausgeloſchet.

Lerue das unheſtandige und flatterhafte Gtuck keunen. Die treuloſe beluſtiget ſich an den
grauſamſten Unglucksfallen; ſie hintergehet den Weiſen wie den Pobel, und ſpielet trotzig mit
der ganzen ſchwachen Welt. Heute verbreitet ſie uber mein Haupt alle ihre Gunſtbezeugungen,
und morgen ertheilet ſie ſolche ſchon einem audern.

Horet ihr ſeltſamer Unbeſtand bey mir auf, ſo ſoll ihr mein Herz fur das Gute danken, das
ſie mir erweiſet. Weilſie aber ihre Gunſtbezengungen an anderu Orten austheilen, ſo gebe ich
ihr ihre Geſchenke ohue Verdruß und ohne Reue zuruck. Mit einer ſtarkern Tugend angefullet,
umarme ich die Armuth, wenn ſie mir nur Ehre und Tugend zum Heyrathsgut mitbringet.

Was deucht ihnen dazu?
Der Graf. Die Wahrheit zu geſteben, ſo finde ich viel Wahres darin,

doch das ſind Kleinigkeiten.
Der Churfurſt. Ja wohl und ich wurde es ihnen verdacht haben, wenn

ſie ſich uber ſolche Kindereien hatten beunruhigen wollen--Aber eben jetzt falt
mir etwas bey, welches ſehr lacherlich iſt, es mag nun wahr ſeyn oder nicht. Man ſagt
nehmlich, ſie hatten Wunderwerke verrichten konnen.

Der Graf. Wie? Jch Wunder thun? das verſtehe ich nicht. Wol
ten Ew. konigl. Hoheit nicht geruhen, ſich deutlicher zu erklaren?

Der Churfurſt. Jch wil es ihnen deutlich ſagen. Sie hatten verſtandigen
Menſchen den Verſtand nehmen und wiedergeben konnen. Jſt das nicht ein
Wunderwerk?

Der Graf. Es ware in der That ein recht herrliches und ich wolte mich
glucklich ſchatzen, wenn ich dieſe Wundergabe beſeſſen hatte. Meine einde hatten
gewis wie die unvernunftigen Thiere in der Wuſten heruinirren, und ſich ohue Ver—
ſtand und obne Widerrede meinem Willen unterwerfen ſollen.

Der Churfurſt. Sie haben dieſes Wunder ſchon mit gutemFortgang ver
richtet. Wie die ſachſiſche Armee in den elendeſten Umſtauden war, und von et
lichen Monathen her weder Sold noch andere Verpflegung geſehen, vielweniger em

pfangen



Se eh 23pfangen hatten; ſo murreten alle Officiers wider die bruhliſche Regierung, indem
die wenigſten von ihren eigenen Mitteln leben konnten. Ein gewiſſer Obriſter nahm
das Ungluck ſeiner Officiers zu Herzen, ein wahres Mitleiden erfullte ſeine erhabne
Seele, welche Menſchenliebe und Tugend verehret. Er theilete von ſeinem Ver—
mogen mit, und ſuchte denſelben dadurch das Elend, das ſie ſo empfindlich druckte,
zu erleichtern. Wie aber dieſes abnahm, ſo ſahe er kein Mittel mehr ſeinen Solda
ten nutzlich zu ſeyn. Endlich verfiel er auf die Gedanken, durch ein Memorial das
Elend der Armee bekant zu machen. So verweqgen auch dieſer Gedanke war, ſo viel
Schwieriakeiten bey demſelben zu uberſteigen waren, da man die bruhliſche Auf—
ſeher hintergehen muſte: ſo glucklich war er doch, dieſe Schrift dem Konige in die
Hande zu ſpielen. Der Monarch, dieſer zartliche Vater ſeiner Unterthanen erſtau
nete, daß wider ſein Vermuthen die Armee in ſo ſchlechten Umſtanden ſeyn ſolte, da
er qlaubte, daß alles wohl verſorgt ware. Der Herr Graf erſchien auf den Befehl
des Koönigs, ſie laſen dieſe Schrift mit einem honiſchen Lacheln, ohne daß ihnen ihre
ungerechte Haushaltung eine Schamrothe abgejaget hatte.

Der Graf. Euw. koniqliche Hoheit ſind ſehr weitlauftig in Erzalung dieſer
Kleinigkeit. Wollen ſie nicht geruhen, ſich kurzer zu faſſen?

Der Churfurſt. So oft ich dieſe Geſchichte geboret ader geleſen babe, ſo ofi
bin ich auf das empfindlichſte gerubret worden. Daher habe ich mich nicht konnen ent
halten, ſie ihnenetwas umſtandlicher zu erzeblen. Jhr Verhalten aber wil ich ganz
kurz beruhren. Sie verſprachen dem Konige, ihm den folgenden Tag zu beweiſen,
daß alles bis auf den letzten Monat richtig ausgezalet ware. Noch denſelben Tag
wurde der letzte Monat mit baarem Geld ausgezalet, die vorherqehenden aber alle
mit Steuerſcheinen, welche in keinem Werth mehr waren, daß ſich alſo die Offieiers
wenig damit behelfen konten. Die Quittungen wurden von allen eingenommen
und Sr. Majeſtat vorgeleget, der ſich uber die gute Haushaltung ſeines Miniſters
nicht genug verwundern konte. Mit dieſem waren ſie aber noch nicht zufrieden;
ſie beredeten den Konig, daß dieſer Obriſte nicht bey gutem Verſtande ware, und
ſchickten auch aleich einige Creaturen von ihnen zu demſelben mit Befehl: er ſolte
ſich gefallen laſſen, entweder in ein ewiges Gefangniß zu gehen, oder aber durch eine

Jandere Schrift dem Koönig bekannt zu wachen, daß er zu gewiſſen Zeiten wabnſinnig
und von einer ſtarken Melancholie angefallen wurde. Auf Zureden ſeiner Freunde
bequemte ſich dieſer edelmuthige Obriſt das letzte zu thun. Er erhielte ſeinen Ab
ſchied, und wunderte ſich, daß die Vorſicht ein ſolches Ungeheuer  langer auf der Er
den dulde. Da ſehen ſie alſp, daß ſie aus verſtandigen Menſchen wabnſinnige und
melancholiſche machen konnen.

Der Graf. Wenn die Kriegseaſſe in ſchlechten Umſtanden iſt, ſo kan mau
dem Miniſter die Schuld nicht beimeſſen. Jch bin in allen meinen Sachen aceurat
geweſen, und die Auszahlung der Soldaten war jederzeit meine vornehmſte Sorge.
Dieſem Obriſt, den Ew. konigl. Durchl. ſo ſehr ruhmen, habe ich den Verſtand nicht
genommen; mein Befel gieng nur dahin, daß er dasjenige miderrufenſolte, was en

an



24 —Q—an den Konig geſchrieben, und dieſes konte ich mit dem groſten Rechte verlangen,
weil er den Konig mit Unwarheiten hintergangen hatte.

Der Churfurſt. Es ſchicket ſich auch nicht fur ſo groſſe Geiſter, auf ſolche

Kleinigkeiten zu ſehen, da ſie genug zu ſchaffen haben, wenn ſie das Ganze ordentlich.
reaieren wollen. Es wundert mich aber, daß ſie mir nicht geſtehen wollen, daß ſie
die Gabe beſitzen verſtandige Leute narriſch zu machen da ſie doch mehr als eine

J Jgluckliche Probe davon abgeleget haben. Um ſie zu uberfuren, wil ich noch ein Bei
ſpiel anfuren, welches ihnen zwar nicht ſo ſchon gelungen iſt, aber doch hinlanglich
ſeyn wird, ſie zu dem Geſtandnis zu bewegen, daß ſie dieſe mehr als menſchliche Ga

be beſitzen. Und dies ſol auch das letzte von dieſer Art ſeyn.
Der Graf. Das wird vermuthlich eben eine ſolche Kleinigkeit ſeyn, die mehr

zum Zeitvertreib erdacht worden, als die Warheit zu befordern. Doch ich ſehe ſchon
zum voraus, daß mich Ew. konigl. Hoheit gerne zu einem Gott machen wollen.

Der Churfurſt. Nein Herr Graf! ich bin kein ſolcher Schmeichler; ich
ſage ihnen nur, was die Welt von ihnen und ihren Handlungen denket. Das Exrem
pel, ſo ich ihnen jetzo vorhalten wil, betrift eine Dame von vortreflichen Verſtand, von
lauterer Tugend und von einer alten und anſehnlichen Familie in Sachſen. Dieſe
unſchuldige Dame batte das Ungluck von ihnen verfolgt zu werden, und zwar aus
dem Grund, weil ihr die hochſelige Konigin mit beſonderer Gnade zugethan war.
Mit Calumnien machten ſie den Anfang: allein dadurch dienten ſie ihr mehr, als
wenn ſie ſie der Konigin empfohlen hatten. Sie ſahen ſich genothiget, andre Maas
regeln zu nehmen. Zu was fur Ausſchweifungen verfuhret einen nicht die verdamm
liche Herrſchſucht, beſonders wenu ſie auf ſandigten Beden ſtehen. Sie ſchamten
ſich nicht ein Schmeichler zu werden. Auf ihr Anſtiften legte ſie oft Viſiten bey der
Fr. Grafin ab, und dieſes war ſchon genug, ihr den Has der ganzen Welt zuzuzie—
hen. Sie machten ſie verdachtig; ſie wurde jedermann Preis gegeben. Man
fieng Proceß mit ihr an; inſonderheit erfanden ſie ein Mittel ihr einen Jnjurienpro
eeß zu formiren. Eine beſondere Commißion wurde dazu niedergeſetzt; man dro—
bete ihr mit der Jnquiſition, allein ſie verlachte dieſes alles, weil ſie tugendhaft und

ehrlich war.Der Graf. Um Vergebung, Ew. konigl. Hoheit Erzalung wird ſehr lang.
Sie ſetzen meine Gedult recht auf die Probe, da ſie dieſen Vorgang ſo umſtandlich
vorgetragen. Wenn es moglich iſt, ſo ſagen ſie mir in der Kurze, was ſie wollen.

Der Churfurſt. Es ſoll gleich geſcheben. Dieſer Dame lieſſen ſie zehn
tauſend Thaler offeriren, wenn ſie an den Konig von Polen ſchreiben wurde, daß ſie
zu gewiſſen Zeiten nicht recht zu Hauſe ſey und wunderlichen Paroxiſmis unterwor
fen ware. Doch ſie ſahe dieſes fur eine ſehr einfaltige Liſt am und lies dem Herrn
Grafen zur Antwort wiſſen: ſie dankte GOtt, daß ſie ihren Verſtand unter ſo viel
Trubſalen noch erhalten hatte, dieſer ware ihr um 1otauſend Thaler nicht feil.
Wenn ſie Verſtand brauchten, ſo konten ſie dieſes Mittel bey andern anlegen. O,
eine ſchone Probe, daß dieſe Dame mehr Verſtand gehabt als ſie.

Der
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Der Graf. Ueber das letzte lache ich nur, und dieſes wird die beſte Antwort

ſeyn. Was ſonſt die Affaire dieſer Dame betrift, ſo werden ſie mir vergeben, wenn
ich ihnen ſage, daß ſie nicht recht davon informiret ſind. Sie hatte ſichauf eine un
erlaubte Art bey der ſeligen Konigin eingeſchmeichelt, und trug derſelben nicht nur
alle Lugen, welche in der Stadt ausgeſprenget wurden, zu, ſondern ſuchte ſo gar mich
zu ſturzen. Muſte mich dieſes Verhalten nicht aufmerkſam machen und mein Ge
muth in Unruhe und Bewegung ſetzen? Jcherfuhr, daß ſie die entſetzlichſten Ver
laumdungen uber mich ausſtreue und mich aller moglichen Ungerechtigkeiten be—
ſchuldige. Dieſes veranlaſſete mich, die der Welt ſo wunderlich ſcheinende Commiſ
ſion niederzuſetzen. Allein ſie rettete ſich durch die Flucht, und entgieng der ihr dro
henden Strafe.

Der Churfurſt. Aber ſie haben ja ſogar ihrentwegen an den Konig von
Preuſſen geſchrieben, und ſie als eine Spionin, als das liederlichſte Frauenzimmer
von der Welt abgeſchildert. Man unterſuchte alle ihre Brieſſchaften, alles aber be
ſtatigte ihre Unſchuld. Daher kam es auch, daß man ihnen preuſſiſcher Seits kei
nen Glauben beimas.

Der Graf. Wenn ich in der Welt verbieten konte, anders zu denken als ich,
ſo hatte ich ſolches gethan. Allein ſo muſte ich mir die Urtheile der Welt gefallen laſ—
ſen, weilich ſie nicht andernkonte. Vielleicht komt einmal die Zeit, daß ſie das Uebel,
welches ſie mir unſchuldiger Weiſe zugefuget, bereuet.

Der Churfurſt. Ja vielleicht-MAber durch was fur Mittel ſind ſie in
ſo kurzer Zeit zu einer ſolchen Stufe der Groſſe gelanget?

Der Graf. Jch wuſte mich bey dero Herrn Grosvater, Konig Auguſt ll.
in beſondere Gnade zu ſetzen, wo ich in kurzer Zeit vom Pagen zum Kammer—
junker, Kammerherrn, Oberkammerberrn und Miniſter ſtieg.

Der Churfurſt. Man tragt ſich mit einer beſondern Hiſtoriette, auf was
Art ſie ſich die vorzugliche Gunſt des verſtorbenen Friedrich Auguſts erworben
baben. Man ſagt, ein Courier habe einſtmals die allerwichtigſten Depechen uber:
bracht, die er vermoge ſeiner Ordre in die eignen Hande des Koniges ubergeben,
und welche. die allerſchleunigſte Antwort erfordert hatten. Der Konig habe ih—
nen als feinem damaligen Leibpagen aufgetragen, den geheimden Kriegsrath und
Cabinetsſecretair Pauli auf das eiligſte zu rufen. Allein dieſer ſey ſo betrunken
geweſen, daß er von ſeinen Sinnen nicht gewuſt habe. Der Konig ſen ſehr ver
legen geweſen, wen er zu Schreibung der Antwort in der Eil rufen laſſen ſollen,
und da hatten ſie ſich zu Verfertigung der Depeche angeboten, und auch die Ant—
wort zum Vergnugen Sr. Majeſtat dergeſtalt wohl und weislich verfertiget, daß
Friedrich Auguſt von dieſer Stunde /an eine beſondere Gunſt auf ſie zu werfen
angefaugen habe.Der Graf. Jch kan Ew. konigl. Hoheit verſichern, daß. dieſe Hiſtoriette
nicht ohne wabrſcheinliche Umſtande erdichtet iſt. Es iſt wahr, daß der Cabi
neisſecretair Pauli, der in dem Eabinet, ſowoi als in dem geheimden Kriegsraths:
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tollegium, worinnen er vorſitzender Rath war, faſt alles vermochte, dem Trunke
unmaßig ergeben war. Bey jeder Mahlzeit, und wenn er auch ganz alleine ſpei—
ſete, nahm er ſo viel Wein zu ſich, daß er von ſeinen Sinnen nicht wuſte. Die—
ſes war dem Konige nicht verborgen, er pflegte zu ſagen, daß er nur Vormittags
einen Pauli hatte. Es war auch dieſes nicht etwan ein ertraglicher Grad der
Trunkenheit, ſo wie man in Wien die meiſten Miniſter, Staats- und Cabinets:
ſeeretairen nach Tiſche wegen des zu ſich genommenen Weines ſehr aufgereimt fin-
det: Nein, die pauliſche Trunkenheit war ſo unmaßig, daß ſie ihn zu allen Ge
ſchaften unfahig machte; wie er denn endlich durch dieſe unmaßige Trunkenheit
ein tragiſches Ende nahm. Er ſturzte ſich Nachmittags in dieſer Trunkenheit
zum Fenſter herunter auf die Straſſe, und blieb ſofort tod.

Der Churfurſt. Aber wie haben ſie ſich denn in die Gnade meines Herrn
Vaters, Auguſts, III. geſetzet, denn ich weis, daß ſie bey Lebzeiten meines Herrn
Grosvaters nichts weniger als die Gnade Autzuſts 3. zu beſitzen ſchienen. Die
ſcharfſichtigen Hofleute wolten vielmehr bemerket haben, daß der damalige Chur
prinz dieſem Gunſtling ſeines Vaters ziemlich kaltſinnig begegnete, und eben ſo
wenig wil man damals an ſie ein beſonderes Bemuhen angemerket haben, ſich dem
kunftigen Nachfolger gefallig zu machen, und ſich deſſen Gewogenheit zu erwer—
ben. Vielmehr beſas der damalige Cammerjunker und Hauptmann, Graf von
Sulkowoki, der als Page gleichſam mit dem Prinzen aufgewachſen war, das

Herz des Churprinzen und allen moglichen Aſcendant uber ſein Gemuth. Da
man nun zwiſchen denen beiden Gunſtlingen des Vaters und des Sohnes nichts
weniger, als Anzeigen zu einer vertraulichen Freundſchaft fand, ſo urtheileten alle
Hofleute, daß das Gluck des Herrn Grafen von Bruhl bey dem Abſterben Au
guſts des zweiten, ſeine letzten Grenzen erreichet haben wurde.

Der Graf. Dieſe Hofleute betrogen ſich ſehr in ihren Urtheilen. Jch
befand mich zu Anfange des Jahres 1733 mit in Polen, als Auguſt der zweite
daſelbſt verſtarb. Statt mich von einem ſo unvermutheten Schlage, als das Ab
ſterben meines wohlthatigen Monarchen war, betauben zu laſſen, ſann ich auf
Mittel, mich unter der neuen Regierung zu erhalten. Jch bemachtigte mich in
der Stille der poblniſchen Crone und Reichskleinodien, und eilete damit, mit ei
ner Vogel gleichen Geſchwindigkeit nach Sachſen, ehe die pohlniſchen Magna—
ten bey einem ſo unvermutheten Fall einige Anordnungen machen konten. Der
Churprinz und nunmehrige Churfurſt von Sachſen konte einen Mann, der ihm
durch Ueberbringung der pohlniſchen Cronkleinodien ſo gute Dienſte leiſtete, und
welcher uberdies verſicherte, daß er durch ſeine Freunde wegen der pohlniſchen
Konigswahl zum Vortheil Sr. konigl. Hoheit wirkſame Unterhandlungen einge
fadelt hatte, naturlicher Weiſe nicht mit unfreundlichen Augen anſehen. Ueber—
dies wendete ich mich an den Liebling des Churfurſten, nemlich an den Grafen von
Sulkowoki, und verſicherte denſelben in den allerſtarkſten Ausdrucken meiner

vollkom



 s88 5vollkommenſten Freundſchaft und Ergebenheit, und daß er mich als ſein Werk—
zeug in allem gebrauchen konte.

Der Churfurſt. Sie ſahen alſo kluglich ein, daß der Graf von Sulkowsky
ein ſchimmerndes Gluck erlangen wurde, und daß ſie ſich dieſem Gluck nicht wi
derſetzen konten? ohne ſelbſt davon zerſchmettert zu werden. Sie uberlegten ver—
muthlich, daß der Graf von Sulkowsky, da derſelbe katholiſch war, nach der
Religionsverſicherung des hochſtſeligen Konigs, keine von den Miniſterial- und
anderſtellen bekleiden konte; ſie urtheilten dannenhero, daß die anſehnliche Wur—
de eines Oberkammerherrn, welche ſie beſaſſen, denen Abſichten des Grafen von
Sulkowoky am beſten gemas ſeyn wurde. Sie thaten alſo dem Grafen von
Sulkowoky die Anerbietung, daß ſie dieſe Oberkammerherrnſtelle zu ſeinem Beſten
niederlegen wolten, wenn ſie davor andere Bedienungen erhielten. Dieſe Er-—
biethung wurde angenommen, und ſie dafur zum Cammerpraſidenten und Gene—
ralaceisdirector gemacht.

Der Graf. Ew. konigl, Hoheit haben Recht, denn auf dieſe Art erhielt
ich mich wirklich unter der neuen Regierung ſelbſt durch Vorſchub des Grafens
von Sulkowsky. Dieſer glaubte nicht, daß er von mir etwas zu beſorgen hatte.
Er glaubte, daß er in der Gunſt ſeines herrn allemal den Vorzug haben, und an

mir einen Freund finden wurde, der ihm vollkommen ergeben ware.
Der Churfurſt. Der Erfolg, hat gewieſen, daß er ſich in dieſen Vermu

thungen gar ſehr betrogen, weil er den Mann nicht kante, mit dem er es zu thun

hatte.Der Graf. Jndeſſen vermochte doch der Graf Sulkowoky noch eine ge—
raume Zeit ungleich mehr bey dem Konige, Dero Herrn Vater, als ich; und noch
vier Wochen vor ſeinem Fall ward ich davon uberzeugt. Jch hatte nehmlich ei
ne erledigte anſehnliche Stelle bey den Garden des Koniges dem Grafen von
Bea verſprochen, und ach hatte genug zu thun, ehe ich mit ihm durchſetzen,
und den Candidaten, den der Graf Sulkowsty in Vorſchlag hatte, ausſtechen
konte.

Der Churfurſt. Aber bey dieſen Umſtanden ware es ja gewiß dem letz
tern nicht ſchwer geweſen, ſie zu ſturzen, wenn er gewolt batte, und da er ſolches
nicht that, ſo beweiſet ſolches den edlen Character des Grafen Sulkowsky. Er
ſabe gar bald ein, daß ſie von der ihm verſprochenen Ergebenheit ſehr weit entfer
net waren. Die Falle waren zu haufig, wo ſie ihm offenbar eutgegen arbeiteten,
und verſchiedene geheime Untergrabungen zu ſeinem Nachtheil blieben ihm nicht

unverborgen.
Der Graf. Er glaubte vielmehr, des Vorzugs in der Gunſt des Koniges

alzuſehr verſichert zu ſeyn, als daß er ſich die Muhe hatte nehmen ſollen, mir
ſchadlich zu ſehn. Demohngeachtet ſuchte er einige Tage vor ſeinem Fall den Ko
nig zu bewegen, daß er mir meine Bedienungen abnehmen mochte.
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28  ſ[ öDer Churfurſt. Es war alſo ein rechtes Meiſterſtuck von ihnen, daß ſie
ihm ſo geſchickt zuvor zu kommen wuſten, und den Grafen von Sulkowsky, ich
will nicht ſagen aus der Gunſt des Koniges ſetzen konten, denn dieſe hat er nie
verlohren, ſondern ihn um ſeine Bedienungen brachten.

Der Graf. Es iſt wahr, ich habe alle meine Geſchicklichkeit dabey ange
ſtrenget; und endlich ward es mir leichter, als ich anfanglich ſelbſt gehoffet hatte.
Dalich um die Perſonen des Koniges und der Konigin, und ſelbſt um den Gra
fen Sulkowsky jederzeit meine geheimen Kundſchafter hatte: ſo hatte ich be
merket, daß die Konigin, dero Frau Mutter, nicht allemal mit dem Grafen von
Sulkowoky zufrieden war, weil es zuweilen Gelegenheiten gab, wo dieſer Mini—
ſter glaubte, daß es denen Geſchaften und der Wohlfarth des Staats nachtheilig
ſey, wenn er ſich in allem dem Willen der Konigin gemas bezeigete. Jch war
auf meine Angelegenheiten alzu aufmerkſam, als daß ich nicht in dieſem obzwar
leichten und voruber gehenden Unwillen der Konigin gegen den Grafen einen
moglichen Grund hatte wahrnehmen ſollen, dieſen Miniſter zu ſturzen; wenn nur
dieſer Grund von einer geſchickten Hand bearbeitet wurde.

Der Churfurſt. Allem Anſehen nach, hat die Bearbeitung dieſes Grun
des in keine geſchicktere Hande fallen konnen, als in die ihrigen.

Der Graf. Jch lies mir zuforderſt angelegen ſeyn, den Unwillen der Ko
nigin gegen den Grafen immer hoher zu treiben. Wenn ich wuſte, daß der Mi—
niſter unmoglich anders als ſo handeln konte, ſo lies ich der Konigin eine gegen
ſeitige Meinung und Entſchluß beibringen. Zugleich lies ich mich mit dem Beicht
vater der Konigin, dem P. Guarini, einen Jeſuiten, welcher uber das Gemuth
der Konigin alles vermochte, in gebeime Unterhandlungen ein. Jch verſprach
ihm, daß wenn er ſeine Gewalt anwenden wolte, um mir den Grafen Sulkows
ky vom Halſe zu ſchaffen, ich die vollkommenſte Eraebenheit in den Willen der
Konigin haben wolte, und weil er, der Beichtoater, ſo viel uber die Konigin ver
mochte: ſo wurde er es hauptſachlich ſeyn, welcher kuuftig Polen und Sachſen
regieren konte. Zugleich verſprach ich ihm, nicht nur ſelbſt catholiſch zu werden,
ſondern auch die Angelegenheiten der catholiſchen Religion in Sachſen auf alle
mogliche Art zu befordern, ſo viel es nur ohne alzugroſſe Bewegungen im teut
ſchen Reiche immer geſchehen konte.

Der Churfurſt. Aber der Graf Sulkowoky erfuhr ja von einem an—
dern Jeſuiten, nehmlich von dem Beichtvater des Koniges, was zu ſeinem Nach—
theil geſchmiedet wurde.

Der Graf. Ja, und er ſuchte nunmehr den Konig zu bewegen, mich vom
Hofe zu entfernen. Allein, jetzt war es zu ſpat. Die Konigin nahm von dieſem
Anſuchen Gelegenheit, ſo ſtark in ihren Gemal zu dringen, daß er einwilligen mu—
ſte, den Grafen Sulkowsky zu entfernen. Man nahm ihm alle ſeine Bedie:

Der

nungen, die Stelle eines Generals ausgenonimen.



 Sugh 29Der Churfurſt. Aber es iſt doch war, daß man dem Konige den Gra
fen mehr entriſſen hat, als daß man ihn aus ſeiner Gunſt geſetzet hatte. Dieſe
hat ſich nathmals noch bey verſchiedenen Gelegenheiten geauſſert.

Der Graf. Dem mag nun ſeyn wie ihm wolle, ſo war doch die Freude
der Sachſen uber den Fal dieſes Miniſters beinahe algemein. Es iſt ein alge—
meines Schickſal der Gunſtlinge der Monarchen, daß ſie den Has des Volks wi
der ſich baben. Bey dem Grafen von Sulkowsky kam noch dazu, daß er kein
Sachſe war. Ein Bewegungsgrund vor jede Nation, den Gunſtling deſto ſtar—
ker zu haſſen.

Der Churfurſt. Es iſt zwar wahr, der Graf Sulkowsky war in ſei—
nem Miniſterio nicht nachlaßig, Vermogen zu erwerben. Er hatte in noch nicht
funf Jahren ſeiner Miniſterſchaft wenigſtens zwo Millionen zuſammengebracht.
Aber in Vergleichung mit ibhnen, iſt er noch ein ſehr billiger und uneigennutziger
Miniſter geweſen. Wenigſtens ſiehet man doch bey ibm eine Molichgkeit, wie er
ein ſolches Vermogen ohne groſſen Nachtheil des Landes zuſammen gebracht. Er
hatte von den Einkunften aller ſeiner Bedienungen jarlich faſt ootauſend Tha
ler einzunehmen; und er lebte aber ſo maſſig, daß ihm ſeine ganze Haushaltung
jahrlich gewis nicht uber atauſend Thaler zu ſtehen kam.

Der Graf. Was mein erſpartes Vermogen betrift, daruber habe ich mich
bereits vorhin bey Ew. konigliche Hobeit gerechtfertiget. Hier wil ich nur noch

anmerken, daß ich nicht alles aus Sachſen genommen habe, ſondern daß auch die
Geſchenke von Vergebungen der Kronbedienungen, Staroſteien und Woiwode
ſchaften in Polen vieles dazu beigetragen; indem zwar der Konig, nicht aber
ſein Miniſter ſchworet, daß er kein Geſchenke dafur nehmen wil.

Der Churfurſt. Dem mag nun ſeyn, wie ihm wolle, ſo ſahen ſie nun
wohl ein, daß ſte die Bedingungen erfullen muſten, unter welchen ihnen der P.
Guarini dieſen wichtigen Dienſt geleiſtet hatte. Denn ſonſt hatte es ſich leicht
ereignen konnen, daß ſie mit dem Grafen von Sulkowoty einerley Schickſal ge
habt. e

Der Graf. Es iſt wahr, und ich veranderte ſchon damals die Religion
und wurde eatholiſch; obgleich ſolches wegen der Bedienungen, die ich bekleide
te, und die ich nach der Religionsverſicherung Konig Friedrich Auguſts, als
ein Catholick nicht behalten konte, geheim bleiben muſte. Es war zwar dieſe
Religionsveranderung den vornehmſten Hofbedienten nicht unbekant; indeſſen
nahm jch doch offentlich noch immer die Mine eines Lutheraners an, und be—
zeugte mich bey offentlichen und heimlichen Gelegenheiten niemals der eatholi—
ſchen Religion gemas.

Der Churfurſt. Sie thaten ſich aber dieſen Zwang nicht lange an. Jb
re Familie war bald darauf offentlich eatholiſch, und in Warſchau waren ſie es

gleichfals offentlich.
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zs  höDer Graf. Jn Polen muſte ich es wohl öoffentlich ſeyn, weil ich ſonſt
daſelbſt keine Kronbedienungen und Staroſteien beſitzen konte. Von den ſach
ſiſchen Landſtanden aber war ich verſichert, das ſie zu furchtſam waren, als daß
ſie nach Maasgebung der Religionsverſicherung auf die Niederlegung meiner

meiſten Bedienungen hatten dringen ſollen.Der Churfurſt. Aber wie erfulleten ſie ihr ander Verſprechen gegen den

P. Guarini, daß ſie ihn nehmlich Theil an den Geſchaften wolten nehmen laſ—

ſen? Der Graf. Jch hielt ihm mein Wort bis an ſein Ende. Wir hielten
alle Tage ein geheimes Conſeil miteinander, und zwar bey verſchloſſenen Tpuren,

wo die Wolfart von Sachſen und Polen und das Schickſal von, einem Paar

Millionen Proteſtanten beſtimt wurde. 7Der Churfurſt. Aber das war doch undaukbar von ihnen, daß ſie die
Konigin, der ſie ihre groſſe Macht hauptſachlich zu verdanken hatten, nach und
nach von allen Regierungsſachen ausſchloſſen, ſo daß ihr Einfluß in die Geſchaf—

te gar bald ſehr gering wurde.Der Graf. Die Konigin, Dero Frau Mutter, war mit mir nicht allemal

gleicher Meinung. Weil nun die Wohlfahrt Sachſens erfoderte, meine Mei—
nun der ihrigen zuweilen vorzußiehen: ſo konte es nicht fehlen, ſie muſte ganz
naturlich ungehalten auf mich werden. Ja ſie machte gar in ihren letzten Le—
bensjahren verſchiedene Verſuche mich zu ſturzen. Allein ich hatte mich in der

JGunſt meines Koniges ſo feſte geſetzet, daß ich ſogar den Vorſtellungen einer ehe
dem ſo jzartlich geliebten Gemalin das Gleichgewicht halten konte.

Der Churfurſt. Jch weis, daß man ihnen damals verſchiedene ziemlich
gehaſſige Mittel Schuld gab, wodurch ſie ſich ben dem verſtorbenen Konige un—
entbehrlicher als ſeine eigene Gemalin gemacht haben ſolten. Man ſagte nehm

lich „So weit waren dieſe beiden Herren in ihrem Geſprache gekommen,
“als ich meine Aufmerkfamkeit verdoppelte, und die groſten Geheimniſſe zu
u erwiſchen hofte. Allein plotzlich ſties mich die verwunſchte Fee an, und er

innerte mich, daß es nunmehr die hochſte Zeit ſey, auf die Oberwelt wieder
u zuruck zu kehren. Sie muſte mich wohl dreimal mit dem Elbogen in die
 Rippen ſtoſſen, ehe ich wieder zu mir ſelbſt kam; ſo vol Bewunderung und

Erſtaunen war ich. Jch bat ſie uüm alles in der Welt, mich nur noch ein
einziges Viertelſtundgen zuhoren zu laſſen. Aber vergebens.-Jch kan
nicht eine Minute langer warten, ſprach ſie; ich mus zu einer Hochzeit auf
der Oberwelt gehen, und wenn wir noch langer verziehen, werden wir nicht
uber den Styr kommen konnen. Denn die Stunde iſt nunmehr da, da

 der alte Tharon zum Brandtewein zu gehen pfleget, und er beobachtet dieſe
u Gewohnheit mit ſolchen Eigenſin, daß er ſich um alles in der Welt nicht da

U von



 810ö 3z1von abhalten lieſſe. -Jch verſuchte nochmals, die Fee auf andere Ge
danken zu bringen. Aber es half nichts. Die gute Frau Pimpernelle hat

u ihre Bapeurs, wie alle Frauenzimmer, und wenn ſie damit behaftet ſind,
ſo iſt nichts mit ihnen anzufangen, und kein beſſer Rath ubrig, als daß man

“u ihrem Eigenſin nachgiebt, wenn man anders Friede haben wil. Wir ſetz
u ten uns alſo in unſern Wagen und kamen glucklich auf der Oberwelt an.

Die Fee kleidete ſich ſogleich um, und gieng zur Hochzeit, wo ſie das, was
 wir gehoret hatten, nicht mehr als allen Leuten erzalete, daher ich eben

v auch nicht abſehe, warum ich es nicht ſolte drucken
ſaſſen.“
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